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    1. KAPITEL


    Menschen, Tiere, Sensationen!


    Ein Zirkus ist in der Stadt. Wie schön! Da blühen Kinderherzen auf, und auch Erwachsene werden wieder zu Kindern. Sie sitzen in den Rängen, essen Popcorn und beobachten lachend und gespannt, was Clowns, Jongleure, Seiltänzer, Zauberer und Tiere Tolles vorführen. Ja, für sie alle heißt es nun wieder: „Manege frei.“


    Auch für mich.


    Und zwar richtig!


    Aber nicht so, wie sie es vielleicht glauben. Nein, ganz und gar nicht!


    Noch muss ich mich ein bisschen gedulden, so schwer es mir auch fällt. Doch schon bald ist es so weit, dann kann die Show beginnen.


    Ich kann es kaum noch erwarten.


    „Und du bist eine richtige Seiltänzerin? Echt?“ Keisha Coleman staunte nicht schlecht. „Wow, das ist ja super!“


    Donna Carrigan, die erst vor zwei Tagen in Dedmon’s Landing angekommen war, dem kleinen Küstenstädtchen, das von den Kids in der Umgebung wegen seiner blutigen Vergangenheit meistens Deadman’s Landing genannt wurde, strich sich eine widerspenstige Strähne ihres schulterlangen blonden Haares aus dem Gesicht. Lachend winkte Donna ab. „Na, nun übertreib mal nicht gleich. Das klingt bestimmt cooler, als es in Wahrheit ist. Außerdem steht noch gar nicht fest, ob ich das in Zukunft wirklich machen werde.“


    „Nicht?“


    Donna schüttelte den Kopf. „Zumindest nicht, wenn es nach meinen Eltern geht. Die wollen nämlich unbedingt, dass ich jetzt, wo ich die Schule hinter mir habe, irgendwo sesshaft werde und eine Ausbildung mache.“


    „Wieso denn das?“ Keisha nippte an ihrer Cola light. Die beiden Mädchen hatten sich gestern kennengelernt und sich gleich gut verstanden. Sie schienen einfach dieselbe Wellenlänge zu haben. Donna hatte zwar gleich zu Anfang erwähnt, dass sie vom Zirkus war, aber was sie dort machte, hatte sie erst vorhin verraten. Es war Mittag, und sie saßen im Burger Shack, dem einzigen In-Treff von Dedmon’s Landing. „Ich meine, deine Eltern arbeiten doch selbst im Zirkus. Da müssten sie doch eigentlich Verständnis dafür haben, wenn du das auch machen willst, oder?“


    Donna probierte ihren Erdbeermilchshake und nickte dann. „Meine Rede. Wenn du mich fragst, müssten sie sogar darauf bestehen, immerhin bin ich ihr einziges Kind. Normalerweise sollten sie eigentlich schwer daran interessiert sein, dass ich die Tradition fortsetze.“


    „Und warum sind sie das nicht?“


    „Sie wollen eben, dass ich es mal besser habe als sie.“ Donna zuckte die Schultern. „Ich hab keine Ahnung, wie das kommt. Früher haben sie anders gedacht. Ich schätze, es liegt daran, dass es mit dem Zirkus nicht mehr so gut läuft. Meine Eltern reden zwar nie in meiner Gegenwart darüber, aber was ich so mitgekriegt habe, hört sich nicht gerade gut an.“


    „Das tut mir leid.“


    Donna winkte ab. „Ach, erst mal abwarten. Vielleicht finden wir ja nachher die neuen Topstars der Zirkuswelt, und dann sind die mageren Zeiten endgültig vorbei.“


    „Ach, du meinst bei den Castings?“ Keisha lachte. „Das ist ja ganz schön abgefahren. Von einem Casting für eine Zirkuskarriere habe ich bisher jedenfalls noch nie gehört.“


    „Tja, früher gab es so was auch nicht. Da kam man nur über Beziehungen an einen Job im Zirkus.“ Sie zuckte die Achseln. „Aber die Zeiten ändern sich eben. Heute müssen sich meine Eltern richtig was einfallen lassen, um an neue Leute zu kommen.“


    „Wie soll das denn nachher genau ablaufen?“, wollte Keisha wissen.


    „Eigentlich wie bei jedem anderen Casting auch. Es werden ein paar Leute kommen, die ihre Kunststücke vorführen, und die besten wählt mein Dad dann aus.“


    „Glaubt ihr denn überhaupt, dass genug Bewerber kommen werden? Ich meine, das hier ist ja nur eine Kleinstadt.“


    Donna nickte. „Sicher, aber du darfst nicht vergessen, dass wir schon seit ein paar Monaten hier durch die Umgebung touren. In den Nachbarstädten hängen seit einer ganzen Weile Plakate aus, und überall liegen Flyer herum. Deshalb glaube ich schon, dass ein paar Leute kommen werden. Es waren ja gestern bereits einige da.“


    „Ach, es standen zwei Termine an?“


    „Eigentlich nicht, aber mein Dad hat sich spontan entschlossen, das zu splitten. Davon habe ich aber auch erst erfahren, als die Sache gelaufen war. Von den Darbietungen gestern habe ich also gar nichts mitbekommen, nicht mal gesehen hab ich die Bewerber. Soll aber niemand dabei gewesen sein.“


    „Was sucht ihr noch mal?“, erkundigte Keisha sich.


    „Einen Clown, einen Zauberer und einen Jongleur. Aber es geht eben nicht nur darum, ob die Typen was können, sondern auch, ob sie bereit sind, eine Weile mit uns durch die Weltgeschichte zu reisen.“


    „Für mich wäre das nichts.“ Keisha winkte ab. „Ich bin so was von froh, dass ich hier meinen Traumjob gefunden hab, mich kriegt hier so schnell keiner mehr weg!“ Sie seufzte. „Schade eigentlich. Ich hätte schon gern mal ein bisschen hinter die Kulissen von einem Zirkus geschaut.“


    „Hm, wenn du willst, kann ich dir gern mal alles zeigen. Wir sind ja noch mehr als einen ganzen Monat hier. Da bleibt genügend Zeit. Was machst du überhaupt jobmäßig?“


    „Ich bin Tierarzthelferin. Na ja, eigentlich bin ich noch in der Ausbildung. Aber es macht mir echt einen Riesenspaß.“


    „Dann magst du Tiere?“


    „Und wie! Genau deshalb bin ich ja so froh, dass ich die Ausbildung angefangen habe.“


    „Wenn du willst, kannst du dich ja nach Feierabend mal ein bisschen um unsere Zirkustiere kümmern. Wir haben Affen, Löwen und noch einiges mehr. Natürlich haben wir auch jemanden für unsere Tiere, aber der ist über jede Hilfe froh. Und als Dank kannst du gern mal bei ein paar Proben zugucken. Wäre das was für dich?“


    „Da fragst du noch?“ Keisha strahlte. „Klar wäre das was für mich! Außerdem habe ich ab nächster Woche sowieso Urlaub. Zeit hätte ich also genug.“


    „Alles klar, dann schau doch einfach mal bei uns vorbei. Dann kann ich dir alles zeigen, und danach guckst du dir die Show an.“ Donna blickte auf ihre Uhr. „So, ich muss jetzt aber wirklich los.“


    Die zwei Mädchen verabschiedeten sich, und Donna verließ den Diner. Während sie sich auf den Weg zum Zirkusplatz am Rande der Stadt machte, dachte sie über ihre neue Bekannte nach. Keisha war wirklich nett. Gleichzeitig wusste Donna aber auch, dass sich zwischen ihnen nie eine richtige Freundschaft entwickeln konnte. In sechs Wochen zog der Zirkus weiter, und sie würde Keisha wahrscheinlich nie wieder sehen.


    Das war der Nachteil, wenn man als Kind in einer Zirkusfamilie aufwuchs. Donna hatte früher große Probleme mit dem Herumreisen gehabt. Immer neue Freunde, neue Umgebungen, und das mit der Schule war auch so eine Sache gewesen. Meistens gab es mobile Lehrer, die zu den Schülern in den jeweiligen Zirkus kamen und dort unterrichteten, nicht selten aber hatte Donna auch für die Dauer ihres Aufenthaltes in eine umliegende Schule gemusst. Und das war für sie immer besonders schwer gewesen: die Eingewöhnung in eine neue Klasse, die vielen Kids, die sie nicht kannte, und dann der Abschied, wenn sie gerade Anschluss gefunden hatte – keine einfachen Situationen für ein schüchternes Mädchen wie Donna. Und auch das Thema Jungs war ein Problem. Noch nie war sie lange genug an ein und demselben Ort geblieben, um sich wirklich verlieben zu können.


    Aber das war längst nicht alles, was sie manchmal ziemlich nervte. Außerdem gab es da noch viele andere Kleinigkeiten. Vor allem fiel es ihr oft schwer, auf ihre Figur zu achten. Sich einfach mal richtig satt zu essen und sich auch mal Schokolade zu gönnen, das konnte sie sich einfach nicht erlauben, denn als Seiltänzerin musste sie streng auf ihr Gewicht achten.


    Doch all die Schwierigkeiten hatten nie etwas an der Tatsache ändern können, dass Donna das Zirkusleben und ihren Job als Seiltänzerin einfach liebte. Sie war froh, dieses Talent zu haben. Und sie wollte einmal genauso gut werden wie ihre Mutter, die auch schon als Kind mit dem Seiltanzen angefangen hatte. Es war wirklich das Größte für Donna, von der Manege aus die staunenden Blicke der Zuschauer zu sehen, und wenn dann der begeisterte Applaus aufkam, schlug ihr Herz immer wie verrückt.


    Und deshalb verstand sie auch nicht, dass ihre Eltern ausgerechnet jetzt nicht mehr wollten, dass sie weitermachte. Als Kind hatte sie ab und zu den Wunsch verspürt, nicht mehr so viel durch die Welt reisen zu müssen, ja – aber jetzt irgendwo sesshaft werden? Wo sie endlich achtzehn war und die schwierigste Zeit hinter sich gebracht hatte? Nein, das kam für sie überhaupt nicht infrage. Sicher wusste sie, dass es dem Zirkus im Moment nicht allzu gut ging. Es gab finanzielle Probleme, und niemand konnte vorhersagen, wie es weitergehen würde – doch Donna hatte nicht vor, jetzt zu kneifen und ihre Eltern im Stich zu lassen, die sich wahrscheinlich im Grunde wünschten, dass ihre Tochter die Familientradition fortsetzte, auch wenn sie das im Augenblick nicht zugeben wollten. Aber irgendwann werden sie mir dafür dankbar sein, dachte Donna. Sie hoffte sehr, dass sie mit damit richtiglag.


    „So, dann zeig uns doch mal, was du drauf hast“, sagte Donnas Vater zum ersten Bewerber. Scheinwerfer beleuchteten die Manege des Zirkuszeltes und tauchten den dunkelhaarigen, schwarz gekleideten jungen Mann namens Gavin in gleißendes Licht. Sofort begann er mit seiner Show. Dazu blies er zunächst einen durchsichtigen großen Luftballon auf. Während Gavin den nun mit der linken Hand festhielt, nahm er mit der rechten eine sehr lange, dicke und spitze Nadel, mit der er nun den Ballon durchstach, ohne dass der zerplatzte.


    Donna lächelte. Diesen Trick hatte sie als Kind mal im Fernsehen gesehen, konnte sich aber nicht erklären, wie er funktionierte. Sie klatschte in die Hände.


    Als Nächstes präsentierte Gavin einen schwarzen Zylinder, aus dem er, obwohl er ihn vorher als leer vorgezeigt hatte, massenweise Blumen, Girlanden und bunte Tücher zog. Dabei unterhielt er die Zuschauer mit flotten Sprüchen so gut, dass Donna immer wieder lachen musste. Es machte einfach Spaß, ihm zuzuschauen. Zu guter Letzt nahm er eine kleine Kerze zur Hand und hielt sie so fest, dass jeder sie genau sehen konnte. Plötzlich gab es einen lauten Knall, und die Kerze verwandelte sich blitzartig in einen riesigen bunten Blumenstrauß.


    Einfach unfassbar, dachte Donna fasziniert.


    Gavin verbeugte sich, während das Publikum klatschte.


    „Nicht schlecht!“ Mr. Carrigan war begeistert. „Ich muss sagen, bisher habe ich nicht viel von Zauberei gehalten, aber du hast mich voll und ganz überzeugt. Was sagt ihr, Leute?“ Aus allen Ecken des Zuschauerraums erklang gemurmelte Zustimmung. Kein Mitglied der Zirkustruppe hatte es sich nehmen lassen, zur Probevorstellung der Bewerber zu kommen. Und die Show, die Gavin ihnen geliefert hatte, war wirklich ein toller Auftakt. Das musste auch Donna sagen, die noch immer ganz hin und weg war. Wie Gavin das wohl gemacht hatte? Zauberei hatte sie schon immer interessiert. Nicht nur die großen Täuschungen, sondern auch die kleinen Tricks, die keine Technik, sondern viel Fingerfertigkeit erforderten.


    Doch sie kam nicht dazu, weiter über Gavins Zaubertricks nachzudenken, denn als Nächstes betrat ein bulliger Typ die Manege, der ziemlich finster dreinschaute. Wären nicht die knallbunten Klamotten und die rote Perücke gewesen, Donna wäre nie auf die Idee gekommen, dass er sich tatsächlich für die Rolle des Clowns bewerben wollte! Und das, wo der alte Clown der Truppe – Bruno – immer der absolute Publikumsliebling gewesen war. Leider war Bruno kürzlich aus gesundheitlichen Gründen in den Ruhestand getreten. Seitdem suchten ihre Eltern verzweifelt nach einem Ersatz. Der Job des Zauberers sollte erst einmal nur vorübergehend sein, um zu sehen, ob so etwas überhaupt beim Publikum ankam, denn bisher hatte es derartige Kunststücke in dem Zirkus der Carrigans nicht gegeben. Es war Donnas Idee gewesen, so etwas einmal zu versuchen, da sie die Zauberei eben sehr mochte.


    Auch ein Jongleur wurde gesucht. Zwar hatte der Zirkus bereits einen, aber auch der hatte seit einiger Zeit immer wieder mit gesundheitlichen Problemen zu kämpfen, sodass er nur noch in jeder zweiten Vorstellung auftreten konnte. Ein weiterer Jongleur könnte dann die restlichen Auftritte übernehmen.


    Am dringendsten aber war die Rolle des Clowns zu besetzen. Ein Clown war nun mal das Aushängeschild eines jeden Zirkus. Und deshalb fand Donna den Gedanken, dass dieser Miesepeter der Nachfolger des alten Bruno werden sollte, einfach nur absurd.


    Ihr Vater wirkte genauso skeptisch. „Na, dann leg mal los, Clive“, sagte er. „Wir sind gespannt auf deine Darbietung.“


    Donna war wirklich überrascht, was sich daraufhin ereignete. Am Ende der Show blieb ihr nichts anderes übrig, als zuzugeben, dass Clive wirklich gut war. Er mochte ansonsten nicht sonderlich sympathisch wirken – was aber täuschen konnte, schließlich hatte sie ihn noch gar nicht richtig kennengelernt –, aber eines stand fest: Er hatte es wirklich drauf, die Leute zu unterhalten und zum Lachen zu bringen. Voller Elan wirbelte er durch die Manege, stolperte und hüpfte, spritzte Wasser aus einer Plastikblume, die am Kragen seines bunt karierten Jacketts befestigt war, ins Publikum und lachte dabei so ansteckend, dass sogar Donna mitlachen musste. Wen kümmerte es da schon, dass sich sein Gesicht wieder in eine Art steinerne Maske verwandelte, sobald die Scheinwerfer aus-

    gingen?


    Nun, ihren Vater jedenfalls nicht, denn er war wirklich begeistert von Clives Leistung. Genau wie die anderen Anwesenden, die in laute Beifallsstürme ausbrachen, als der junge Clown sich so tief verbeugte, dass seine Perücke beinahe die Sägespäne berührte, mit denen der Boden der Manege ausgelegt war. Auch Donna war ganz angetan und vor allem überrascht. Trotzdem konnte sie sich nicht vorstellen, dass sie mit Clive jemals warm werden würde. Aber man musste sich ja nicht mit jedem gut verstehen.


    Nach ihm kamen noch einige Kandidaten an die Reihe, die sich um die Stelle als Jongleur bewarben. Die ersten fünf Leute waren wirklich grottenschlecht. So schlecht, dass Donna bereits die Hoffnung verlor, tatsächlich noch eine vernünftige Darbietung geboten zu bekommen.


    Doch dann trat ein schlaksiger Junge in Jeans und T-Shirt in die Manege, und Donnas Herz fing an, heftig zu klopfen.


    Was für ein unglaublich süßer Typ! Sein dunkelblondes Haar hing ihm in unordentlichen Strähnen ins Gesicht und verdeckte die meiste Zeit seine Augen, die von einem so unglaublichen Blau waren, dass Donna weiche Knie bekam.


    Und er sah nicht nur gut aus, er hatte auch wirklich was drauf. Wie er die Bälle und Keulen durch die Luft wirbelte, war mehr als eindrucksvoll. Als Höhepunkt jonglierte er schließlich sogar mit brennenden Fackeln. Er schleuderte sie so hoch, dass sie fast die Kuppel des Zirkuszelts berührten. Die Hitze war in den ersten Reihen deutlich zu spüren, doch er zuckte nicht einmal mit der Wimper. Donna konnte sich nicht vorstellen, dass ihr Vater ein solches Talent einfach ziehen lassen würde. Und das tat er natürlich auch nicht.


    „Ich würde sagen, wir haben unsere Truppe beisammen“, verkündete er, nachdem der süße Junge, der Max hieß, fertig war. „Clive, Gavin und Max – ich schlage vor, ihr alle arbeitet erst einmal zwei Wochen zur Probe bei uns. Dann wissen wir, ob die Chemie zwischen uns stimmt, und sehen weiter.“


    „Herzlichen Glückwunsch“, sagte Donna, als Max an ihr vorbeiging. Sie ärgerte sich darüber, wie heiser ihre Stimme klang. „Deine Show war echt total klasse.“


    „Ja?“ Er war stehen geblieben und lächelte jetzt so süß, dass Donna ihn ein paar Sekunden einfach nur staunend anschauen konnte. „Freut mich, dass es dir gefallen hat.“


    Sie räusperte sich verlegen. „Äh, ich bin übrigens Donna. Meinen Eltern gehört der Zirkus.“ Sie hob die Schultern. „Tja, ich schätze, wir werden uns jetzt wohl öfter über den Weg laufen.“


    „Ich hätte jedenfalls nichts dagegen.“ Sein Lächeln wurde noch breiter, und Donna merkte, dass ihr bei dem Anblick die Knie weich wurden. Wow, so was war ihr schon lange nicht mehr passiert. Hatte sie es überhaupt schon jemals erlebt? Sie konnte sich jedenfalls nicht daran erinnern.


    „Ich würde mich auch sehr freuen“, stammelte sie. Max nickte ihr noch einmal zu und ging dann weiter, denn ihr Vater hatte ihn noch einmal zu sich gerufen.


    Ich würde mich auch sehr freuen, äffte Donna sich im Stillen selbst nach. Uncooler geht’s wohl nicht mehr!


    Sie drehte sich um und wollte gerade nach draußen gehen, um an der frischen Luft wieder ein bisschen runterzukommen, als sie Gavin und Clive erblickte, die nicht weit von ihr entfernt beieinanderstanden und in eine aufgeregte Diskussion verwickelt waren.


    „Also merk dir das, okay?“, hörte sie Clive noch sagen, bevor er hastig davonging und den anderen Jungen einfach stehen ließ.


    Stirnrunzelnd ging sie auf Gavin zu. „Hey“, erkundigte sie sich, „ist alles okay bei dir? Hattet ihr Stress?“


    Er schüttelte den Kopf. „Ist schon okay, es war nichts weiter. Manche Leute glauben eben, sie seien was Besseres, nur weil sie oder ihre Eltern mehr Geld haben. Aber das kenne ich inzwischen zu Genüge. Es trifft mich nicht mehr.“


    „Willst du darüber reden?“, fragte Donna vorsichtig, während sie Gavin musterte. Er sah nicht schlecht aus, aber auch nicht wahnsinnig interessant. Eher ein bisschen langweilig, wie der nette Typ von nebenan, und er schien ja auch recht zurückhaltend zu sein.


    So schüttelte er auch jetzt den Kopf. „Nee, lass mal. Das ist nett von dir, aber ich räume jetzt lieber mal wieder meinen Kram zusammen.“ Er deutete zur Manege, wo noch seine Zauberutensilien lagen.


    „Wie du willst. Aber vielleicht können wir ja die Tage mal ein bisschen quatschen.“ Sie lachte. „Mich würde zum Beispiel wahnsinnig interessieren, wie deine Tricks funktionieren. Die waren echt stark.“


    Gavin sah sie ein bisschen komisch an. „Ein Zauberer verrät seine Tricks niemals“, sagte er. Dann wandte er sich ab.


    Donna sah ihm nach. Ein seltsamer Typ, dachte sie nachdenklich. Irgendwie ganz nett, aber auch ein bisschen seltsam.


    Egal, was soll’s?, dachte sie achselzuckend und trat aus dem Zelt, um noch ein bisschen Freizeit zu genießen, ehe nachher die Proben für die erste Vorstellung in Dedmon’s Landing losgingen, die morgen Abend stattfinden würde.


    „Ihr habt ja mehr Tiere, als ich dachte“, sagte Keisha staunend, als sie am nächsten Abend einen Blick hinter die Kulissen des Zirkus werfen konnte. „Das ist echt unglaublich! Muss toll sein, das Leben hier.“


    Donna lachte. „Ja, ich kann mir vorstellen, dass du das glaubst. Das denken nämlich alle Außenstehenden. Aber stell es dir nicht zu vergnüglich vor. Dave, unser Tierarzt, hat jeden Tag alle Hände voll zu tun. Du kannst dir nicht vorstellen, was hier an Arbeit anfällt. Und der Verdienst ist auch nicht gerade besonders üppig. An allen Ecken und Enden muss gespart werden. Trotzdem, wenn du es mal ausprobieren willst, würde sich Dave sicher über eine helfende Hand freuen.“


    „Ich fürchte nur, dass meine Chefin was dagegen haben könnte“, erwiderte Keisha. „Außerdem bin ich zurzeit ja noch in der Ausbildung. Aber später könnte ich mir schon vorstellen, in einem Zirkus oder Zoo zu arbeiten.“


    „Für mich gibt es nichts Schöneres, als mit dem Zirkus herumzureisen, auch wenn meine Eltern es im Moment lieber sehen würden, wenn ich irgendwo sesshaft werden und mir einen sicheren Job suchen würde.“


    „Sicherer Job?“ Keisha schüttelte den Kopf. „Wenn du mich fragst, gibt es so was doch heute gar nicht mehr. Haben deine Eltern schon mal was von der Weltwirtschaftskrise gehört?“


    „Mit dem Argument habe ich es auch schon versucht, aber damit komme ich bei ihnen nicht durch. Mit mir reden sie ja nicht darüber, aber ich glaube, dem Zirkus geht es richtig schlecht.“ Sie seufzte. „Sie machen sich eben Sorgen um mich. Was soll man da machen? Egal, lass uns das Thema wechseln. Komm, ich führe dich ein bisschen herum. Du hast unsere Löwen noch gar nicht gesehen. Sie sind der ganze Stolz meines Dads.“


    „Er ist Dompteur? Ich dachte, er wäre der Zirkusdirektor.“


    „Ist er ja auch, aber mit den Löwen ist er schon aufgetreten, als sein Vater den Zirkus noch geleitet hat. Die Tiere gehören praktisch zur Familie. Als ich noch klein war, habe ich manchmal mit Soraya gespielt. Sie ist die jüngere der beiden Löwendamen.“


    „Im Ernst?“ Erschrocken starrte Keisha sie an. „War das nicht furchtbar gefährlich?“


    Donna lachte. „Wenn ich heute so darüber nachdenke, frage ich mich das manchmal auch. Aber Soraya war damals ja selbst kaum mehr als ein Baby. Ich schätze, mein Vater wusste schon, was er tat. Heute würde ich allerdings nicht mehr freiwillig in den Löwenkäfig gehen, das kannst du mir glauben.“


    „Wow“, stieß Keisha ehrfürchtig aus, als sie schließlich vor dem Wagen standen, in dem sich der Löwenkäfig befand. Die drei Tiere, zwei Weibchen und ein Männchen mit prächtiger Mähne, musterten die beiden Mädchen neugierig. „Das ist echt aufregend. Ich kann es gar nicht abwarten, sie nachher in Aktion zu sehen.“


    „Du wirst begeistert sein“, prophezeite Donna. „Mein Vater hat Soraya, Medusa und Tristan voll im Griff. Die vier sind echt ein starkes Team. Aber der Star der Show ist und bleibt der Clown.“


    „Der Clown? Wirklich? Aber die Löwen sind doch viel aufregender.“


    „Tja.“ Donna zuckte mit den Schultern. „Ich schätze, die Leute kommen vor allem in den Zirkus, um sich zu amüsieren. Und das gelingt ihnen am besten, wenn sie mal so richtig lachen können. Die Tiernummern sind zwar auch ziemlich beliebt, ebenso wie die artistischen Darbietungen. Aber die wahren Stars der Manege, das sind und bleiben die Clowns.“


    „Und wie ist er so, euer Clown?“


    „Keine Ahnung. Unser alter Clown Bruno war ein echter Publikumsliebling, aber er hat sich leider vor ein paar Wochen aus gesundheitlichen Gründen in den Ruhestand zurückziehen müssen. Und Clive, den Neuen, habe ich bisher nur in seiner Probeaufführung gesehen. Da war er ziemlich gut, aber man weiß ja nie. Ich bin echt schon gespannt auf heute Abend. Da hat er sein Debüt, genauso wie unser neuer Zauberer und auch Max, der Jongleur. Zwar sind sie erst mal alle auf Probe hier, aber ich hoffe, vor allem Max bleibt länger.“


    „Ach, und warum das?“ Keisha sah sie forschend an.


    Donna spürte, dass sie rot wurde. „Na ja, er ist … ganz nett.“


    „Nett? Na, nicht vielleicht doch ein bisschen mehr als das?“


    Hastig winkte Donna ab. „Quatsch, ich kenne ihn doch kaum! Außerdem geht’s im Moment sowieso um Wichtigeres. Wenn der neue Clown nicht genauso beliebt bei den Leuten wird wie der alte Bruno, dann sieht’s für den Zirkus bald noch schlechter aus als ohnehin schon. Deshalb bin ich auch wahnsinnig gespannt auf seine Premiere heute Abend.“


    „Und wann trittst du auf?“


    „Ich bin vor der Pause dran.“ Donna schaute auf die Uhr. „Apropos, es wird Zeit, dass ich mich fertig mache. Hast du vielleicht Lust, mir bei den Vorbereitungen zuzuschauen?“


    Keisha nickte begeistert. „Nichts lieber als das!“


    „Na, dann komm. Mein Wohnwagen ist der blaue dort hinten.“


    „Du hast deinen eigenen Wagen?“


    „Na hör mal, ich bin schließlich kein kleines Kind mehr! Oder hättest du vielleicht Lust, mit deinen Eltern auf zwanzig Quadratmetern zusammenzuleben?“


    „Du lieber Himmel, bloß nicht!“


    Donna grinste. „Siehst du. Und jetzt komm. Ich muss vor der Vorstellung noch Programmhefte im Vorzelt verkaufen. Wenn du magst, kannst du ja mithelfen.“


    „Ja, klar. Gerne.“


    In ihrem zarten rosafarbenen Kleid und den weißen Tanzschuhen sah Donna aus wie eine Primaballerina. Obwohl sie hochkonzentriert war, bemühte sie sich, zu lächeln und eine entspannte Miene zu zeigen.


    Hoch über den Köpfen der Zuschauer, die staunend zu ihr emporblickten, balancierte sie über das Stahlseil, das kaum dicker war als ihr Zeigefinger. Sie spürte die Vibrationen unter ihren Fußsohlen, doch sie hatte keine Angst.


    Sie war in ihrem Element. Hier gehörte sie hin.


    Schon seit sie als kleines Mädchen auf einem Seil trainiert hatte, das knapp einen halben Meter über dem Boden aufgespannt gewesen war, hatte sie davon geträumt, selbst einmal eine so großartige Seiltänzerin zu werden wie ihre Mutter, die mittlerweile nur noch auftrat, wenn Donna krank oder verhindert war.


    Das hatte sie inzwischen geschafft. Sie genoss es, die staunenden Blicke der Zuschauer auf sich zu ziehen.


    Und heute strengte sie sich ganz besonders an, denn sie wusste, dass Max irgendwo dort unten saß und ihr zuschaute.


    Ja, sie wollte ihn beeindrucken, denn er gefiel ihr. Und sie hatte das Gefühl, dass er sie auch mochte.


    Ein Raunen ging durch das Publikum, als Donna zum großen Abschluss ihrer Nummer kam und sie ein Rad auf dem Seil schlug. Dann gingen die Scheinwerfer aus, und sie kletterte über eine versteckt angebrachte Strickleiter hinunter, zurück in die Manege.


    Klasse, die Kleine hat wirklich was drauf.


    Ich habe ja schon gehört, dass sie gut ist, aber diese Show hat mich echt beeindruckt. Sie ist fast so gut, wie ihre Mutter früher einmal gewesen sein soll.


    Nicht dass ich mich sonderlich für den Zirkus und seine Mitarbeiter interessiere. Nein, ganz im Gegenteil.


    Ich hasse den Zirkus. Und ich werde dafür sorgen, dass er schon bald der Vergangenheit angehört.


    Tut mir leid, Donna – aber was sein muss, muss eben sein.

  


  
    2. KAPITEL


    „Wie alt bist du eigentlich?“, fragte Donna, als sie und Max nach der Vorstellung noch im Burger Shack zusammensaßen und Shakes tranken. Der Abend war wirklich toll gelaufen: Es waren viele Zuschauer da gewesen, und die Stimmung konnte man nur als bombastisch bezeichnen. Zwar handelte es sich bei Dedmon’s Landing um ein sehr kleines Dorf, aber im näheren Umkreis gab es noch jede Menge anderer Städtchen, und wenn irgendwo in der Umgebung was los war, kamen alle Leute dorthin. Das war für einen kleineren Zirkus wie den von Donnas Eltern ein klarer Vorteil, und deshalb war es ihnen auch möglich, gleich einige Wochen am Stück hier zu gastieren.


    „Neunzehn.“ Max sah sie an. „Und du?“


    „Ein Jahr jünger. Und woher kommst du?“


    „Aus Wrigley. Das ist ein kleiner Ort in der Nähe, etwa eine halbe Autostunde von hier. Aber aufgewachsen bin ich in L. A.“


    „Und wie kamst du dazu, dich bei meinen Eltern zu bewerben?“


    Er zuckte die Schultern. „Jonglieren war schon immer meine Leidenschaft. Irgendwie hatte ich da schon als Kind ein Talent, ich weiß auch nicht. Aber ich hab natürlich nie ernsthaft daran gedacht, daraus mal einen Beruf zu machen. Tja, bis mir dann vor zwei Wochen dieser Flyer von euch in die Hände fiel: ein Zirkus, der einen Jongleur sucht. Und da ich im Moment ohne Job dastehe, weil die Kfz-Werkstatt, bei der ich eine Lehre angefangen hatte, pleitegegangen ist, dachte ich eben, es könnte nicht schaden, sich da mal zu melden. Allerdings hätte ich nie damit gerechnet, dass ich den Job wirklich kriege. Wobei, bisher bin ich ja auch erst mal nur zur Probe dabei.“


    „Ach, da mach dir mal keinen Kopf.“ Donna winkte ab. „Mein Dad war schon beim Casting sehr angetan von dir. Und nachdem er heute gesehen hat, dass du auch vor vielen Zuschauern richtig gut bist, wird er dich sicher länger beschäftigen. Aber wäre das denn überhaupt was für dich, so durch die Gegend zu reisen?“


    Er nickte. „Klar, ich stell mir das total spannend vor. So sieht man endlich mal was von der Welt.“


    „Das auf jeden Fall. Aber viel zu verdienen gibt’s in so einem Zirkus nicht, zumal wir nicht zu den ganz Großen in der Branche gehören.“


    „Das ist mir egal. Solange ich ein Dach über dem Kopf habe, was zwischen die Beißer krieg und vielleicht noch den einen oder anderen Dollar verdienen kann, um was zur Seite zu legen, ist das alles kein Problem.“ Ein bisschen unsicher sah er Donna an. „Und dein Dad findet echt, dass ich das ganz gut mache?“


    „Verlass dich drauf. Glaub mir, ich sehe sofort, ob ihm was gefällt oder nicht. Aber sag mal, was hältst du eigentlich von den beiden anderen, die mit dir angefangen haben?“


    „Gavin und Clive?“ Er zuckte die Achseln. „Also, ich kenne sie ja bisher auch nur flüchtig, aber Gavin scheint schwer in Ordnung zu sein, selbst wenn er ziemlich schüchtern ist. Clive hingegen ist, wenn du mich fragst, ein bisschen zu selbstbewusst.“


    „Nicht nur das. Ich finde ihn total unfreundlich. Auch vorhin wieder, vor der Show. Da hab ich mich nur erkundigt, ob bei ihm alles klar ist, und er hat mich total angemacht.“


    „Echt?“


    „Ja. Er meinte, dass er schon weiß, wie das in einem Zirkus abläuft, und er nicht so ein blutiger Anfänger ist wie die beiden anderen, also Gavin und du.“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht. Ich möchte nicht vorschnell über ihn urteilen, aber ich finde, so muss man sich nicht aufführen, wenn man irgendwo ganz neu ist.“


    „Find ich auch. Ist auch ziemlich seltsam, wenn du mich fragst. Ich meine, dass jemand, der ständig so schlechte Laune hat, ausgerechnet Clown wird.“


    „Da sagst du was, das wundert mich auch. Bruno war da jedenfalls ganz anders.“


    „Bruno?“


    Sie schlürfte an ihrem Shake und nickte dann. „Clives Vorgänger, unser alter Clown. Er ist schon weit über sechzig und vor ein paar Wochen in den Ruhestand gegangen, weil es ihm gesundheitlich ziemlich schlecht geht. Auf ihn war immer Verlass. Er ist in all den Jahren nicht ein einziges Mal ausgefallen. Deshalb war es auch ganz schön heftig für uns, als er aufgehört hat. Wir haben dann kurz jemanden aus dem Team als Ersatzclown genommen, aber das hat nicht wirklich gut geklappt. Deshalb war es auch so super wichtig, dass wir bald einen neuen finden, und da kamen wir dann auf die Idee mit dem Zirkus-Casting.“


    „Verstehe. Na ja, solange Clive seine Sache gut macht, kann der Rest ja auch egal sein.“


    „Eben. Und Gavin ist zwar wirklich nett, aber auch ein bisschen verschlossen. Zumindest, was seine Zaubertricks angeht. Da will er nichts verraten.“


    Max lachte. „Aber das ist bei Zauberern wohl so üblich. Weißt du eigentlich, wo die beiden herkommen? Sind sie aus Dedmon’s Landing?“


    Sie schüttelte den Kopf. „Soweit ich weiß, kommen sie beide aus Marley. Das muss auch hier in der Nähe sein.“


    Er nickte. „Ist ’ne Kleinstadt, etwas weiter von hier entfernt als Wrigley.“


    „Sie kommen wohl auch nicht besonders gut miteinander aus. Ich habe jedenfalls mitbekommen, wie sie sich gestritten haben.“ Sie blickte auf die Uhr. „Na ja, ich würde sagen, wir machen uns jetzt besser mal auf den Rückweg. Meine Mom sieht es nicht so gerne, wenn ich bis in die Puppen weg bin. Ich bin zwar inzwischen achtzehn, aber sie sagt immer: Das Leben im Zirkus ist hart, da braucht man genügend Schlaf.“


    Sie standen auf und zogen ihre Jacken an. Dann gingen sie hinüber zum Counter, wo sie rasch ihre Drinks bezahlten, und verließen das Lokal, in dem wie immer recht viel Betrieb herrschte.


    Draußen empfing sie bleierne Dunkelheit, die wie ein schwarzes Tuch über Dedmon’s Landing lag. Nur hin und wieder gelang es dem Mond, zwischen den dichten schwarzen Wolken hervorzulugen. Dann geisterte sein fahles Licht durch die Straßen und überzog alles mit silbrigem Glanz. Vom Meer her blies ein kühler Wind, der pfeifend durch Bäume und Sträucher strich.


    Donna fröstelte. Lag das nur an der Kälte, oder war da noch etwas anderes? Sie musste daran denken, dass ihr der Ort nicht selten irgendwie unheimlich vorkam. Zwar war sie erst ein paar Tage hier, aber in der Zeit hatte sie schon so einiges gehört. Seltsam fand sie zum Beispiel, dass die Kids immer nur Deadman’s sagten, weil es, wie sie erfahren hatte, früher hier einmal sehr blutig zugegangen sein musste.


    Aber warum dachte sie jetzt daran? Konnte ihr das nicht völlig egal sein? Zumal sie sich jetzt gerade im Beisein des absolut süßesten Typen befand, dem sie bisher begegnet war.


    „Warte, nimm die“, sagte Max da. „Ich sehe doch, dass dir kalt ist.“ Er zog seine eigene Jacke aus und legte sie ihr über die Schultern.


    Donna schüttelte den Kopf. „Lass nur“, sagte sie, „dann frierst du ja.“


    Er winkte ab. „Mir ist nicht kalt. Ich trage zwei Pullis übereinander, außerdem bin ich abgehärtet. Und jetzt keine Widerrede mehr, okay?“


    Dankbar lächelte sie ihn an – und geriet schon wieder ins Schwärmen. Max war einfach nur süß. So süß, dass sie ihn stundenlang hätte ansehen können, ohne dass es ihr langweilig geworden wäre. Und wie nett und aufmerksam er war!


    Fast bedauerte sie es ein wenig, als sie etwa zehn Minuten später das Zirkusgelände erreichten, denn jetzt würden sich ihre Wege erst mal trennen. Donnas Wagen stand direkt neben dem ihrer Eltern, während die Mannschaftsunterkünfte sich weiter hinten befanden.


    „Also dann“, sagte sie und gab ihm seine Jacke zurück, „bis morgen früh.“


    Max lächelte. „Schlaf gut“, sagte er und ging davon. Nach ein paar Metern drehte er sich noch einmal um und rief: „Und träum was Schönes!“


    Donna schloss kurz die Augen. O ja, dachte sie, als sie gleich darauf in ihren Wagen trat, das werde ich garantiert!


    Hand in Hand liefen sie im Mondschein am Strand entlang. Silbern glitzerten die Sterne am nächtlichen Firmament, und vom Meer her wehte ein lauer Wind. Es war eine herrliche Nacht, wie geschaffen für einen romantischen Spaziergang.


    Donna atmete tief durch. Längst dachte sie nicht mehr daran, dass sie Max kaum kannte. Sie fühlte sich ihm so nah, als würde sie ihn schon seit einer Ewigkeit kennen. Es war wie ein wunderschöner Traum, und sie konnte ihr Glück kaum fassen.


    Sie schaute ihn an, und das Herz ging ihr über vor Zärtlichkeit.


    Sie blieben stehen, ließen sich in den kühlen Sand sinken und blickten zum Himmel hinauf. Verträumt schloss Donna die Augen und gab sich völlig dem Gefühl hin, Max nah zu sein.


    Da erklang plötzlich ein markerschütterndes Heulen, ganz in der Nähe.


    Erschrocken riss sie die Augen auf, und ein erstickter Schrei entrang sich ihrer Kehle. Um sie herum herrschte absolute Dunkelheit. Kein Sternenglanz mehr, kein Mondschein, nicht der kleinste Lichtschimmer.


    Panik stieg in Donna auf.


    „Max?“


    Als sie keine Antwort bekam, tastete sie nach ihm. Erst jetzt wurde ihr klar, dass sie sich nicht unten am Strand von Dedmon’s Landing befand, sondern in ihrem Bett im Wohnwagen. Max war überhaupt nicht hier, war es nie gewesen.


    Sie war allein.


    Seufzend fuhr sie sich durchs Haar. Nur ein Traum, nichts weiter. Der Spaziergang mit Max, und auch dieses schreckliche Heulen, das …


    Sie erstarrte. Was war das? Da war ein Geräusch gewesen, ein Schaben. Und da! Jetzt erklang es wieder. Jemand oder etwas kratzte gerade von außen an der Wand ihres Wohnwagens.


    Alarmiert fuhr Donna hoch. Jetzt hörte sie, wie sich jemand an der Tür des Wagens zu schaffen machte. Mit vor Angst geweiteten Augen saß sie da und starrte in die Dunkelheit. Sie war wie versteinert, konnte nicht einmal den kleinen Finger rühren.


    Was ging hier vor? Wer war da draußen, und was wollte er von ihr?


    Reiß dich zusammen! Sie zwang sich, tief durchzuatmen. Langsam klang die Panik ab, und Donna konnte wieder einigermaßen klar denken.


    Irgendjemand oder irgendetwas war da draußen. Vielleicht nur ein paar Kids aus dem Ort, die sich einen Spaß daraus machten, den Zirkusleuten einen Streich zu spielen. Das kam durchaus öfter vor, denn viele Menschen, vor allem in ländlicheren Gegenden, hatten noch immer Probleme mit dem fahrenden Volk. Dabei hätte man wirklich glauben sollen, dass diese alten Vorurteile langsam aus der Welt geschafft sein dürften.


    Donna atmete noch einmal tief durch; dann kletterte sie aus dem Bett und schlich leise zur Tür. Ihr Herz klopfte wie verrückt, sie konnte kaum atmen.


    Und gerade als sie die Hand nach dem Türknauf ausstreckte, hörte sie es wieder.


    Das Scharren.


    Und dieses Mal erklang es direkt vor ihr.


    Für einen Moment blieb ihr fast das Herz stehen. Dann riss sie die Tür auf und trat einen Schritt nach vorn.


    Dunkelheit.


    Stille.


    „Hallo?“, fragte sie leise in die Finsternis hinein.


    Keine Antwort.


    „Verdammt, wer ist da?“, rief sie, jetzt lauter. „Hey, das ist langsam echt nicht mehr lustig!“


    Plötzlich erklang ein schrilles Kreischen direkt neben ihr, und im nächsten Moment sah sie einen dunklen Schatten auf sich zukommen.


    Sie schrie.


    Ein Stoß traf Donna vor die Brust und presste ihr die Luft aus den Lungen. Etwas krallte sich in ihre Haare, und es dauerte einen Augenblick, ehe sie im fahlen Schein des Mondes erkannte, was sich da an sie klammerte.


    Es war ein kleines Äffchen, das sich jetzt mit einem ohrenbetäubenden Kreischen von ihr löste und auf das Dach des Wohnwagens sprang, wo bereits ein halbes Dutzend seiner Artgenossen hockte. Im selben Moment wurde aufgeregtes Rufen laut. Der Lärm, den die Affen veranstalteten, hatte die Zirkusleute geweckt und aus den Betten gelockt.


    „Was ist denn hier los?“, hörte sie ihren Vater rufen. „Verdammt, wer hat die Affen rausgelassen?“


    Dann hörte sie die Stimme von Fred, dem Tierpfleger. „Ich bin sicher, dass der Käfig fest verschlossen war, als ich Feierabend gemacht habe.“


    „Das sieht man“, erwiderte Karina, die Pferdedompteuse, ironisch. „Und jetzt hör lieber auf, dumm rumzuschwätzen, sondern fang deine Viecher ein, ehe wir sie im ganzen Bundesstaat einsammeln dürfen.“


    „Alles okay bei dir, Kleines?“, fragte Donnas Vater sie besorgt. „Haben die Affen dich sehr erschreckt?“


    „Ein bisschen schon“, gab sie zu. „Aber das ist halb so wild. Kann ich irgendwie helfen?“


    Er schüttelte den Kopf. „Fred und ich kümmern uns schon darum. Leg dich wieder hin und versuch noch ein bisschen zu schlafen.“


    Donna nickte, auch wenn sie fürchtete, dass sie in dieser Nacht kein Auge mehr zubekommen würde. Sie wollte gerade wieder zurück in den Wohnwagen gehen, drehte sich dann aber doch noch einmal um. „Sag mal, was meinst du: Wie konnte das passieren?“


    „Das mit den Affen?“ Ihr Vater zuckte die Achseln. „Wahrscheinlich hat Fred einfach die Tür des Käfigs nicht richtig zugemacht. So was sollte zwar nicht passieren, aber wir sind ja alle bloß Menschen.“


    Donna zog die Brauen zusammen. Fred war eigentlich ziemlich zuverlässig. Sie konnte sich kaum vorstellen, dass er einfach so vergaß, einen Käfig zu verschließen.


    Aber ihr Vater hatte schon recht. So etwas konnte schließlich jedem mal passieren.


    Es musste ein dummer Zufall gewesen sein – was sonst?


    „Hast du eigentlich auch so kleine Tricks drauf?“, fragte Donna, als sie am nächsten Mittag mit Gavin vor dem Zirkuszelt stand. Drinnen fanden gerade Proben statt. „Weißt du, solche, die man immer und überall vorführen kann.“


    Er nickte. „So was nennt man Close-up. Klar kann ich so was auch, was denkst du denn?“


    „Sorry, war nur ’ne Frage.“ Donna rümpfte die Nase. Irgendwie schien Gavin sie nicht zu mögen. Sie hatte den Eindruck, dass er eigentlich ganz nett war, aber immer wenn sie ihn auf seine Zauberei ansprach, reagierte er etwas eigenartig. Oder machte sie irgendetwas falsch?


    Er winkte ab. „Schon gut, kannst du ja auch nicht wissen. Willst du mal einen Trick sehen?“


    „Klar, gern!“


    Sofort begann Gavin, in der Tasche seiner – natürlich schwarzen – Hose herumzukramen und fischte schließlich zwei einfache Gummibänder heraus, die allerdings nicht, wie sonst eigentlich üblich, rot waren, sondern blau. „Stör dich nicht an der Farbe“, sagte er. „Die sind nur blau, weil man das dann besser sehen kann, auch wenn man ein paar Meter entfernt steht.“


    „Kein Thema.“


    „So, dann pass mal auf.“ Er spannte einen der beiden Gummiringe um Daumen und Zeigefinger der linken Hand. Dann nahm er mit der anderen Hand den zweiten Ring und ließ ihn von oben langsam auf den ersten gleiten, bis sich die Ringe schließlich berührten.


    Und im nächsten Augenblick registrierte Donna, dass etwas scheinbar Unmögliches geschehen war: Die beiden Gummiringe hatten sich verkettet, steckten nun fest ineinander.


    „Wow!“, stieß sie fassungslos aus. „Das ist ja der Hammer.“


    Gavin lächelte. „Hier, du kannst sie dir gern anschauen.“


    Sie nahm sie und sah sie genau an. Es war wirklich unfassbar: Die Gummiringe steckten fest zusammen, waren nicht voneinander zu lösen, und keiner der beiden wies irgendeine Beschädigung, einen Knoten oder Ähnliches auf. Rein gar nichts! Und obwohl Donna natürlich wusste, dass das Ganze nur ein Trick sein konnte, kam es ihr auf den ersten Blick wirklich so vor, als hätten sich die beiden Ringe auf magische Weise durchdrungen.


    „Echt stark“, sagte sie, ehrlich beeindruckt. „Die Frage, wie das geht, kann ich mir wohl sparen, oder?“


    Er lachte – es war das erste Mal, dass sie ihn richtig lachen sah. Anscheinend kam er endlich mal ein bisschen aus sich heraus. „Tut mir übrigens leid, dass ich dich beim letzten Mal, als du mich das gefragt hast, so angemacht hab“, sagte er. „Wenn es um Trickgeheimnisse geht, bin ich etwas eigen, wie wohl die meisten Hobbyzauberer. Das liegt einfach daran, dass es den Leuten heute nur noch darum geht, Tricks zu entschlüsseln, statt sich von der Zauberei unterhalten zu lassen.“


    „Verstehe. Es war aber echt nicht doof gemeint oder so. Ach übrigens: Dein Auftritt gestern Abend kam wirklich gut an. Mir haben deine Tricks auch gut gefallen.“


    „Danke“, sagte er leise, und ihr entging nicht, dass er dabei leicht errötete.


    „Wie gefällt es dir eigentlich bei uns?“, fragte sie, vor allem, um die Situation zu entspannen.


    „Gut“, antwortete er, und der Glanz in seinen Augen verriet, dass er es auch so meinte. „Das Zirkusleben ist genau so, wie ich es mir vorgestellt habe. Es wäre echt super, wenn dein Dad mich auch über die zwei Wochen hinaus haben will.“


    „Ach, das wird schon, da mach dir mal keinen Kopf. Er ist von deinem Können echt angetan, und bei den Zuschauern gestern Abend kamst du ja auch super an. Sag mal, was hast du eigentlich vorher gemacht?“


    „Ach, dies und das.“ Er zuckte mit den Achseln. „Gejobbt halt.“


    „Weißt du, was ich dich die ganze Zeit schon fragen wollte?“ Donna lächelte schief. „Warum trägst du eigentlich immer Schwarz? Ist das irgendwie ’ne Einstellungssache oder so?“


    Er lachte. „Nein, nicht so direkt. Ich habe schon seit Jahren das Problem, dass ich auf Stoffe, die Polyester enthalten, total allergisch reagiere. Davon kriege ich einen richtig heftigen Ausschlag und werde puterrot am ganzen Körper.“


    „Und wie hängt das jetzt mit deinen schwarzen Sachen zusammen?“


    „Na ja, wenn man nur Baumwollsachen tragen kann, ist die Auswahl nicht riesig, und richtig coole Klamotten kannst du vergessen. Tja, und da dachte ich, Schwarz sieht immer irgendwie lässig aus.“


    „Im Ernst?“ Donna lächelte. „Also damit hab ich nun echt nicht gerechnet.“


    „Frag Clive, der kann dir bestätigen, dass das bei mir schon immer so war.“


    „Clive und du, ihr kennt euch schon länger?“


    Er nickte. „Wir waren in einer Klasse. Und wie du ja gesehen hast, kommen wir nicht besonders gut miteinander aus.“


    „Warum eigentlich?“


    „Ach, er hat sich eben schon immer für was Besseres gehalten. Sein Dad hat ziemlich viel Einfluss bei uns im Ort, und Clive denkt einfach, dass auch er mit jedem umspringen kann, wie er will. Aber sag mal, was war eigentlich gestern Nacht los? Ich habe gehört, eure Affen sind ausgebrochen?“


    „Ja, leider. Fred hat wohl vergessen, den Käfig abzuschließen. So was ist ihm noch nie passiert, und er schwört immer noch, dass er es nicht vergessen hat. Aber die Fakten sprechen für sich.“ Sie hob die Schultern. „Na ja, ist auch halb so wild. Wir konnten sie schnell wieder einfangen.“


    „Na, da kann man ja nur froh sein, dass es nicht die Löwen waren, die getürmt sind.“


    Donna zuckte zusammen. Ja, wenn man es so sah, konnte man wirklich von Glück sprechen. Allein bei dem Gedanken lief ihr ein eisiger Schauer über den Rücken. Das wäre wirklich der reine Horror gewesen!


    „Sorry, ich wollte dich nicht erschrecken“, sagte Gavin schnell. Offenbar war ihm ihre Reaktion nicht entgangen.


    Sie winkte ab. „Quatsch, ist schon in Ordnung. Mir steckt nur immer noch ein kleiner Schock in den Gliedern wegen gestern Nacht. Da habe ich mich wirklich erschrocken. Und jetzt komm, lass uns mal ins Zelt gehen und den anderen beim Proben zuschauen.“


    Gavin nickte, und sie gingen hinein.


    Gebannt beobachtete Donna am Abend in der Vorstellung, wie Max mit den Bällen jonglierte. Sie selbst war bereits vor der Pause aufgetreten und ließ es sich nicht nehmen, jetzt aus der ersten Reihe den Auftritt ihres Schwarms zu verfolgen. Sie konnte immer wieder nur staunen, wie geschickt er war. Sie selbst war nicht mal in der Lage, mit zwei Bällen einigermaßen zu jonglieren, während er sogar mit einem Dutzend spielend klarkam.


    Die Zuschauer waren ebenfalls begeistert. So etwas faszinierte die Leute einfach. Nachdem er die Bälle nun zur Seite gelegt hatte, nahm Max einige Kegel zur Hand, mit denen er ebenso geschickt jonglierte.


    Und dann kam der Höhepunkt seines Auftritts, denn nun jonglierte Max nicht mit Bällen oder Kegeln – sondern mit brennenden Fackeln!


    Ein Raunen ging durch die Menge, als er die Fackeln wild durch die Lüfte warf und immer wieder gekonnt auffing. Und es waren nicht nur zwei oder drei Fackeln, mit denen er zugleich jonglierte, sondern gleich sechs Stück!


    Es war wirklich ein beeindruckendes Schauspiel, und obwohl Donna es am Tag zuvor schon einmal gesehen hatte, war sie noch immer fasziniert.


    Der Trommelwirbel, der zu Beginn des Finales erst langsam erklungen war, wurde nun immer lauter und schneller, ein Zeichen dafür, dass Max’ Show sich dem Ende näherte.


    Da geschah es!


    Alles ging so schnell, dass Donna hinterher gar nicht sagen konnte, was genau passiert war. Sie sah nur, dass Max plötzlich zusammenzuckte, dann ins Taumeln geriet und schließlich nach hinten kippte. Die Fackeln, die er nun nicht mehr auffangen konnte, fielen auf den Boden, wo aus Sicherheitsgründen eine feuerfeste Matte ausgelegt war.


    Nur eine landete knapp neben der Matte.


    Mit einem Zischen entzündeten sich die trockenen Sägespäne, die den Boden der Manege bedeckten. Flammen loderten auf.


    Innerhalb von Sekunden brannten sie lichterloh!

  


  
    3. KAPITEL


    Im Nu war die Hölle los. Die Zuschauer schrien durcheinander, sprangen aufgeregt von ihren Plätzen auf, und von einer Sekunde auf die andere hatte das gesamte Zirkusteam alle Hände voll zu tun: Eddy und Josh, zwei Mitreisende, die vor allem beim Auf- und Abbau mitanpackten, aber auch sonst einsprangen, wenn irgendwo Hilfe gebraucht wurde, kamen mit Feuerlöschern herbeigeeilt und verhinderten so das Schlimmste. Gleichzeitig versuchten Donna, ihre Eltern und alle anderen, die Zuschauer zu beruhigen. Panik war das Schlimmste, was in einem Zirkus passieren konnte, und so sorgten sie mit vereinten Kräften dafür, dass die Leute ruhig und ohne Drängelei zu den Ausgängen liefen.


    „Keine Panik, bitte“, hörte Donna ihren Vater immer wieder rufen. „Wie Sie sehen, ist das Feuer bereits gelöscht. Es kann also nichts mehr passieren. Glauben Sie mir: Aufgrund unserer strengen Sicherheitsvorkehrungen hat zu keinem Zeitpunkt eine ernsthafte Gefahr für unser wertes Publikum bestanden!“


    Und nach einer Weile kehrte dann tatsächlich wieder Ruhe ein. Die Zuschauer blieben zwar nicht im Zelt, da die Vorstellung ohnehin schon fast zu Ende war, gingen aber sehr gesittet und ohne zu drängeln hinaus.


    Donna atmete auf. Da kam ihr plötzlich Max in den Sinn. Sie hatte keine Ahnung, wie das Ganze überhaupt hatte passieren können. War bei ihm alles in Ordnung?


    Rasch eilte sie zur Manege und sah, wie Max, die rechte Hand aufs Kinn gepresst, in einer Ecke hockte.


    „Hey, wie geht’s dir?“, fragte sie besorgt und kniete sich neben ihm hin. „Ist dir irgendwas passiert?“


    Er sah sie an, und Donna entging nicht, dass er ganz blass im Gesicht war. „Nein, alles in Ordnung. Aber natürlich geht’s mir nicht gut“, sagte er seufzend. „Mann, ich hab fast den ganzen Zirkus abgefackelt! Kannst du dir vorstellen, was das für ein Gefühl ist?“


    „Es ist ja alles noch mal gut gegangen“, sagte sie rasch. „Aber wie konnte das denn überhaupt passieren? Hast du das Gleichgewicht verloren oder was?“


    „Von wegen!“ Er schüttelte den Kopf. „Das war nicht mein Fehler. Und auch kein Unfall.“


    Irritiert sah Donna ihn an. „Was meinst du?“


    „Irgend so ein Irrer muss mich beschossen haben. Und zwar damit.“ Er hob die linke Hand an und präsentierte Donna einen rostigen gebogenen Nagel. „Den hab ich mir gerade eben aus der Haut gezogen.“ Jetzt nahm er die rechte Hand vom Kinn, und Donna riss erschrocken die Augen auf.


    „Du blutest ja!“, schrie sie entsetzt. Und tatsächlich: Auf Max’ Kinn prangte eine nicht gerade kleine Wunde, aus der Blut sickerte. Rasch sorgte Donna dafür, dass jemand mit einem Verbandskasten kam, und machte sich daran, die Verletzung notdürftig zu versorgen. Dabei dachte sie unentwegt darüber nach, was Max eben gesagt hatte. Sie konnte kaum glauben, dass ihn tatsächlich jemand mit einem rostigen Nagel beschossen haben sollte. Das wäre ja Wahnsinn!


    „Ich wollte meine Nummer gerade zu Ende bringen“, erklärte Max, „als mich plötzlich etwas am Kinn traf. Das hat höllisch wehgetan, und ich bin nach hinten gekippt. Alles Weitere hast du ja mitbekommen.“


    Donna nickte. „Aber wer soll denn so was getan haben?“


    „Frag mich was Leichteres.“ Er hob die Schultern. „Ich hab echt keinen Schimmer, und mir ist das alles total unangenehm. Was wird dein Vater jetzt von mir denken, wo ich fast seinen Zirkus abgefackelt hab?“


    „Bist du verrückt? Das war ja wohl nicht deine Schuld!“ Noch immer fassungslos schüttelte sie den Kopf. „Die Frage ist ja wohl vielmehr, wer diese Sauerei zu verantworten hat. Ich meine, wer tut denn so was? Und wie?“


    In diesem Moment kam ihr Vater zurück in die Manege. „Verdammt, Max, was war das denn? Ich dachte, du bist ein echter Profi. Wie konnte denn so etwas passieren?“


    „Lass mal, Dad“, mischte Donna sich ein. „Max kann überhaupt nichts dafür. Schau ihn dir doch an. Er ist verletzt. Jemand hat mit einem rostigen Nagel auf ihn geschossen!“


    „Was sagst du da?“ Ihr Vater blinzelte überrascht. „Das ist nicht euer Ernst!“


    „Leider doch.“ Max gab ihm den Nagel. „Ich nehme mal an, dass jemand das Teil mit einer Schleuder auf mich abgefeuert hat. Aufgefallen ist mir aber leider nichts. Ich hab keine Ahnung, wer das getan hat.“


    Entrüstet schüttelte Donnas Vater den Kopf. „Das ist doch wirklich unglaublich! Komm, Junge, jetzt gehen wir erst mal zum Arzt. Jemand muss sich die Wunde an deinem Kinn ansehen. Der Nagel ist ja total verrostet. Damit ist nicht zu spaßen. Du könntest eine Blutvergiftung bekommen.“


    „Ach was, halb so wild“, entgegnete Max. „Ist echt nicht nötig.“


    „Und ob das nötig ist. Ich bestehe darauf. Schließlich bin ich für meine Mitarbeiter verantwortlich! Und wenn der Arzt Entwarnung gibt, dann gehen wir als Nächstes geradewegs zum Sheriff.“


    „Wegen mir muss der Aufwand aber nicht sein“, sagte Max. „Wahrscheinlich war es nur ein dummer Scherz.“


    „Als Scherz kann ich das beim besten Willen nicht mehr betrachten. Um ein Haar wäre das ganze Zirkuszelt abgefackelt!“


    „Dad hat recht“, stimmte Donna ihrem Vater zu. „Das ist eine Sache für die Polizei.“


    Max seufzte. „Also gut, aber ich denke nicht, dass das viel bringen wird. Ich kann jedenfalls keine Beschreibung des Schützen abgeben. Ich war voll auf meine Darbietung konzentriert.“


    „Das ist schon klar.“ Mr. Carrigan nickte. „Aber Anzeige gegen unbekannt müssen wir auf jeden Fall erstatten. Alles andere wird sich dann schon zeigen. Und jetzt kommt, machen wir uns auf den Weg.“


    Es war schon nach Mitternacht, als Donna mit ihren Eltern in deren Wohnwagen in der Küche saß. Als sie und ihr Vater vorhin mit Max bei der Ärztin von Dedmon’s Landing gewesen waren, die in Notfällen auch abends erreichbar war, hatte sie unterwegs Keisha getroffen, die noch unterwegs gewesen war. So hatte Donna ihrer neuen Freundin gleich erzählen können, was vorgefallen war. Keisha war natürlich entsetzt gewesen, und die Mädchen hatten auch spekuliert, wer so etwas tun könnte, doch zu einem Ergebnis waren sie nicht gekommen.


    Dr. Bukannon, die Ärztin, hatte die Wunde fachmännisch desinfiziert und anschließend ein großes Pflaster drübergeklebt. Da Max nicht wusste, wann er das letzte Mal geimpft worden war, hatte sie ihm vorsichtshalber auch noch eine Tetanusspritze gegeben. Genäht werden musste zum Glück nichts.


    Anschließend waren Donna, ihr Vater und Max dann zum Sheriff von Dedmon’s Landing gefahren, wo sie Anzeige erstattet hatten. Aber ob da etwas bei rumkommen würde, stand in den Sternen. Der Sheriff gab zu bedenken, dass sich vielleicht nur irgendein Jugendlicher einen Scherz erlaubt hatte, der dann böse ausgegangen war. Aber davon wollte Donna nichts wissen. Einen Nagel mit einer Fletsche durch die Gegend zu schießen – so was konnte man doch nicht mehr als Scherz bezeichnen!


    Überhaupt war sie noch immer total fertig. Ein Glück nur, dass Max nichts wirklich Ernstes zugestoßen war! Aber auch so hatte es ihn schon schlimm genug getroffen. So was hatte er einfach nicht verdient.


    Auch Donnas Mutter war mit den Nerven am Ende. Mit gesenktem Blick saß sie am Küchentisch, vor sich eine Tasse mit dampfendem Tee. Und immer wieder stellte sie die Fragen, die allen auf den Nägeln brannten, auf die aber niemand die entsprechenden Antworten wusste: „Wer tut denn so etwas? Und warum? Wer könnte etwas gegen uns haben?“


    Mr. Carrigan schüttelte den Kopf. „Wenn du wüsstest, wie oft ich mich das in den vergangenen Stunden schon gefragt habe! Mir fällt auch nichts ein. Wenn ein Konkurrenz-Zirkus in der Nähe gastieren würde, dann würde ich sagen, dass uns jemand ausbooten will, aber wir sind ja die Einzigen. Und …“ Er stockte.


    „Was ist?“, fragte Donna. „Ist dir was eingefallen?“


    „Nun, wir sind die ganze Zeit davon ausgegangen, dass jemand mit der Aktion dem Zirkus schaden wollte.“


    Seine Frau nickte. „Aber das liegt doch wohl auch auf der Hand, oder? Was sollte das für einen Zweck haben, außer vielleicht, dass es ein dummer Scherz war, wie der Sheriff meinte?“


    „Und was ist, wenn der Täter nicht uns, sondern Max schaden wollte?“, fragte Mr. Carrigan.


    Donna atmete scharf ein. „Du meinst … Nein, das kann ich mir nicht vorstellen! Wer sollte denn etwas gegen Max haben? Ich meine, er hat doch niemandem etwas getan!“


    „Woher willst du das wissen?“, fragte ihr Dad. „Wir kennen ihn doch kaum. Vielleicht hat er irgendwelche Feinde. Das muss ja nicht einmal etwas mit ihm persönlich zu tun haben.“


    „Wie meinst du das?“, hakte sie nach.


    „Was, wenn einfach jemand, der den Job des Jongleurs ebenfalls haben wollte, nun sauer auf Max ist und ihn deshalb so heimtückisch angegriffen hat?“


    Donna pfiff leise durch die Zähne. „Darauf bin ich noch gar nicht gekommen.“ Sie dachte kurz nach. „Gab es denn noch andere Bewerber auf den Job als Jongleur?“


    „Ja, zwei Jungs“, antwortete ihr Dad. „Sie waren am ersten Casting da, bei dem du nicht anwesend warst, konnten aber im Grunde gar nichts. Max, der an dem Tag ja auch schon etwas vorgeführt hatte, war viel besser. Deshalb habe ich ihn ja auch gebeten, am nächsten Tag mit ein paar anderen Nummern wiederzukommen.“


    „Und was waren das für Typen, die den Job auch wollten?“, erkundigte sich Donna.


    Diesmal war es Mrs. Carrigan, die antwortete: „Einer hat seine Bälle und Keulen einfach nicht in der Luft halten können und war daher von vornherein nicht geeignet. Und der andere … der war irgendwie richtig unheimlich.“


    „Unheimlich?“ Donna sah ihre Mom fragend an. „Wieso das?“


    Mrs. Carrigan zuckte die Achseln. „Ich weiß auch nicht so recht. Er war ganz in Schwarz gekleidet und trug ein Kreuz um den Hals. Das Gesicht war blass, und dann hat er sich darauf spezialisiert, mit lebenden Tieren zu jonglieren!“


    Fassungslos schaute Donna ihn an. „Bitte was? Mit lebenden Tieren?“


    „Ja, mit Kaninchen, Mäusen und Meerschweinchen“, erwiderte ihre Mutter erschaudernd. „Als er sagte, was er vorhatte, haben wir ihn natürlich gleich fortgeschickt, ohne dass er etwas vorgeführt hatte. Mit Tierquälerei wollen wir hier schließlich nichts zu tun haben. Immerhin hat jeder Zirkus mit gewissen Vorurteilen zu kämpfen, die noch aus längst vergangenen Zeiten herrühren. Dabei achten heute alle Manager peinlich genau auf die Einhaltung der Tierschutzregeln.“ Sie zuckte die Schultern. „Na ja, dein Dad hat diesem Jungen dann auch ganz schön die Meinung gesagt.“


    „Gut so. Das ist ja wohl auch echt total abartig!“ Donna verzog die Miene. Sie konnte nicht fassen, dass es wirklich Menschen gab, die überhaupt auf so eine Idee kamen. Aber vielleicht war das auch nur irgendein Spinner gewesen, der lediglich große Sprüche klopfte. „Aber hat er denn wirklich geglaubt, dass er mit so was in den Zirkus kommen könnte?“


    Ihr Vater hob die Schultern. „Wenn du mich fragst, hat mit dem sowieso was nicht gestimmt. Ich hab mich schon gefragt, ob der vielleicht an irgendeiner Persönlichkeitsstörung leidet. Als ich ihm dann die Meinung gesagt habe, meinte er noch, uns beschimpfen zu müssen. Aber du weißt ja, dass man mich mit so etwas nicht treffen kann.“


    Donna nickte. Ihren Vater konnte man auf die Art wirklich nicht beeindrucken. „Dann liegt es aber schon nahe, dass dieser Typ hinter dem Ganzen stecken könnte, oder?“, fragte sie.


    „Möglich wäre es jedenfalls“, sagte ihr Dad. „Dummerweise haben wir keine Daten von ihm. Nicht einmal seinen richtigen Namen kennen wir. Er hat sich uns nur als Master Cool vorgestellt.“


    „Na, dann sollten wir das auf jeden Fall auch mal dem Sheriff sagen.“ Nachdenklich zog Donna die Stirn in Falten. Ob es wirklich dieser Junge war, der Max mit dem Nagel beschossen hatte, nur weil der statt ihm den Job im Zirkus bekommen hatte? Eigentlich unvorstellbar, dass jemand so etwas aus diesem Grund tat, aber Donna wusste auch, dass Menschen, die sich zurückgesetzt fühlten, zu noch schlimmeren Taten in der Lage waren.


    Ein Glück nur, dass Max noch einmal mehr oder weniger mit dem Schrecken davongekommen war. Nicht auszudenken, wenn der Nagel ihn nicht am Kinn, sondern am Auge getroffen hätte!


    Schaudernd schüttelte sie den Kopf. Daran durfte sie gar nicht denken. Jetzt aber war es erst einmal wichtig, den Täter zu finden. Sie konnte nur hoffen, dass dies der Polizei schnell gelang.


    „Und was sagt der Sheriff dazu?“, fragte Keisha, als sie am nächsten Nachmittag mit Donna und Max im Burger Shack zusammensaß. „Ich meine, wenn dieser Master Cool, wie er sich nennt, wirklich dahintersteckt, müsste er doch einfach zu fassen sein, oder?“


    „Von wegen!“ Donna trank einen Schluck Cola light. „Wir haben ja nichts von ihm. Nicht mal seinen richtigen Vornamen. Und die Beschreibung meiner Eltern bringt auch nicht viel. Schwarze Klamotten, lange Haare, blasses Gesicht – das ist wohl ziemlich nichtssagend. Vor allem, weil wir ja nicht mal wissen, aus welchem Ort er kommt.“


    „Den kriegen die nie“, sagte auch Max, dessen Kinn noch immer von einem großen Pflaster verziert wurde. „Und ehrlich gesagt weiß ich nicht einmal, ob er wirklich hinter der ganzen Sache steckt. Mir ist so ein Typ jedenfalls während der Vorstellung nicht aufgefallen.“


    „Mir und den anderen auch nicht“, erwiderte Donna, „aber das muss nichts heißen. Er kann ja auch was ganz anderes angehabt haben, außerdem hat doch auch kein Mensch darauf geachtet. Es konnte ja niemand ahnen, was passieren würde.“


    „Schon, aber irgendwie …“ Max hob die Schultern. „Ich weiß auch nicht, aber ich kann mir irgendwie gar nicht vorstellen, dass jemand einen Anschlag auf mich verübt, bloß weil ich den Job gekriegt hab, den er auch wollte.“


    „Ist schon heftig“, gab Keisha zu, „aber wer weiß schon, was in so einem kranken Hirn vorgeht?“


    „Der Sheriff sieht jedenfalls auch keine großen Chancen, den Typen zu finden“, sagte Donna. „Ich bin nur gespannt, wie die Vorstellung heute Abend ablaufen wird.“


    „Du denkst doch nicht etwa, dass sich der Vorfall wiederholen könnte?“, fragte Keisha.


    „Na, das kann ich mir ehrlich gesagt nicht vorstellen. Der Täter müsste schon sehr abgebrüht sein, um sich noch mal herzutrauen.“


    „Das sehe ich auch so.“ Max nickte. „Wer immer auch wirklich dahintersteckt, wird sich denken können, dass jetzt alle doppelt aufmerksam sind. Ich glaube aber, Donna meinte eher die Frage, ob jetzt überhaupt noch Leute in den Zirkus kommen.“


    „Genau das.“ Donna seufzte. „Ich meine, die Sache mit dem Feuer war schon ziemlich heftig, und wenn die Leute jetzt Angst um ihre eigene Sicherheit haben, wäre das fatal für uns. Mein Dad hat zwar schon vorsichtshalber alle Nummern mit Feuer aus dem Programm genommen und einem Zeitungsreporter unsere strengen Sicherheitsvorkehrungen erläutert. Die Frage ist bloß, ob das was bringt.“


    „Also, ich würde mir da keinen allzu großen Kopf machen“, meinte Keisha. „Immerhin wurde das Feuer ja sofort gelöscht. Und die Tatsache, dass ihr die Situation so gut in den Griff bekommen habt, zeigt doch nur, dass ihr auf alle Eventualitäten vorbereitet seid. Das werden die Leute hier bestimmt auch so sehen.“


    „Hoffentlich.“ Donna erhob sich. „So, ich muss jetzt wieder los. Mein Dad wollte noch irgendwas mit mir besprechen.“


    Auch Max stand auf. „Ich komme mit.“


    Die beiden verabschiedeten sich von Keisha, die noch sitzen blieb, weil sie auf ihren Freund Corbin wartete, und verließen den Diner.


    Am Abend lief bei der Vorstellung zum Glück alles glatt. Es waren reichlich Zuschauer gekommen. Anscheinend hielt der Vorfall vom Vorabend, der sich natürlich in Windeseile herumgesprochen hatte, niemanden von einem Besuch ab. Wahrscheinlich ist sogar genau das Gegenteil der Fall, überlegte Donna, und die Sache hat noch einige Neugierige hergelockt. Sensationslustige gibt es schließlich überall.


    Als sie nach der Show mit ihren Eltern zu deren Wohnwagen ging, um dort noch etwas zu essen, hatten längst alle Zuschauer das Zirkusgelände verlassen. Max war noch im Zelt, wo er zusammen mit dem restlichen Team alles aufräumte und für den nächsten Tag bereit machte.


    Donnas Mutter schloss die Tür des Wohnwagens auf und trat als Erste ein, gefolgt von ihrem Mann. Zuletzt trat auch Donna über die Schwelle, doch ehe sie die Tür hinter sich zumachte, blickte sie noch einmal zurück.


    Alles war friedlich, nichts rührte sich.


    Sie atmete tief durch, dann schloss sie die Tür.


    Die düsteren Blicke, die sie aus dem Schatten heraus beobachteten, bemerkte sie nicht.


    Ach, was ist das rührend, wie besorgt alle sind. Der arme Max! Nein, wie furchtbar, dass er verletzt wurde!


    Ich könnte mich ausschütten vor Lachen! Die ganze Sache ist einfach zu komisch. Diese Idioten begreifen gar nicht, was hier wirklich abgeht. Sie haben keine Ahnung, um was es mir geht, sind völlig auf der falschen Fährte.


    Aber so soll es ja auch sein. Wir wollen schließlich nicht, dass der ganze Spaß vorbei ist, ehe er wirklich begonnen hat. Nein, auf gar keinen Fall!


    Jetzt geht es doch gerade erst richtig los.


    Zieht euch warm an, Leute. Die Show kann beginnen!

  


  
    4. KAPITEL


    Mitternacht – Geisterstunde.


    Dunkelheit lag über dem Gelände. Tiere und Menschen schliefen den Schlaf der Gerechten.


    Nur einer war noch auf den Beinen.


    Die düstere Gestalt, die von oben bis unten schwarz gekleidet war und sogar eine Skimaske trug, schlich zwischen den Wagen der Zirkusleute hindurch. Elegant wie ein Raubtier hielt sie sich im Schatten, sodass man sie nur sehen konnte, wenn man ganz genau hinschaute.


    Doch es bestand keine Gefahr, dass sie entdeckt wurde.


    Durch eine Abdeckplane, die vor dem Eingang des Zirkuszeltes hing, gelangte die Gestalt ins Innere der Manege. Sie ging am Zuschauerbereich vorbei und bewegte sich zielstrebig auf den Vorhang zu, der die Künstlergarderobe und den Backstage-Bereich von der Bühne abtrennte.


    Lautlos wie ein Schatten verschwand sie in der Garderobe, wo jedes Mitglied der Zirkustruppe seinen eigenen kleinen Bereich besaß. Hier hingen die Kostüme und die Utensilien der Künstler.


    Plötzlich durchschnitt der helle Lichtstrahl einer Taschenlampe die Dunkelheit. Bei den Sachen von Clive verharrte das Licht. Der Eindringling trat näher und tastete mit der freien Hand das Kostüm des Clowns ab. Mit einem zufriedenen Schnaufen zog er dann die knallbunte Plastikblume hervor, die während der Show in Clives Knopfloch steckte.


    Neugierig betrachtete die Gestalt die Blume und drehte sie zwischen den Fingern hin und her. Bei dem Stiel der Blume handelte es sich um einen Schlauch, der mit einem kleinen Ball aus Gummi abschloss, der wiederum mit Wasser gefüllt war.


    Geschickt drehte der Vermummte den Gummiball ab und kippte das Wasser aus. Dann nahm er ein kleines Fläschchen aus der Innentasche seiner Jacke, schüttete eine durchsichtige Flüssigkeit in den Ball und befestigte ihn daraufhin wieder am Schlauch.


    Als er die Blume schließlich zurückgelegt hatte, wies nichts mehr darauf hin, dass sich jemand an Clives Sachen zu schaffen gemacht hatte.


    „Sag mal, kann ich dich vielleicht auf ’ne Cola oder so einladen?“, fragte Gavin, als Donna und er am nächsten Vormittag durch Dedmon’s Landing schlenderten, um noch ein paar Werbezettel in Geschäften und Lokalen auszulegen.


    Donna nickte begeistert. „Die kann ich echt gebrauchen, ich hab einen Riesendurst. Ich befürchte nur, dass die Leute im Shack bald denken, dass ich zum Mobiliar gehöre.“


    „Und wenn schon!“ Gavin lachte. „Ist ja nicht deine Schuld, dass das hier die einzige Möglichkeit ist, mal in Ruhe ’ne Coke zu trinken.“


    Kurz darauf betraten sie das Lokal, in dem es um diese Zeit noch nicht allzu voll war. Sie setzten sich an einen Tisch im vorderen Bereich und bekamen in Rekordzeit zwei Cola light mit viel Eis gebracht.


    „Wow, das tut gut“, sagte Donna nach dem ersten Schluck. „Ich stand echt kurz vorm Verdursten.“


    „Ging mir ähnlich.“ Auch Gavin hatte sein Glas schon zur Hälfte geleert. „Übrigens hat dein Vater mir vorhin mitgeteilt, dass ich, wenn ich will, erst mal mit euch mitreisen kann.“


    „Echt?“ Überrascht sah Donna ihn an. Davon hatte ihr Dad ihr bislang nichts erzählt, und sie hätte auch nicht damit gerechnet, da die Probezeit ja noch gar nicht vorbei war. „Hey, das freut mich für dich!“, sagte sie begeistert. „Und was ist mit den anderen?“ Sie war auf einmal ganz nervös und sandte Stoßgebete zum Himmel, dass auch Max mit dabei war. Mit ihm herumzureisen stellte sie sich einfach als das Größte vor.


    „Wenn ich ihn richtig verstanden habe, gibt dein Dad uns allen eine Chance.“


    „Echt? Cool, das freut mich für euch!“ Donna gelang es nur mit Mühe, einen Jubelschrei zu unterdrücken. Sie freute sich wirklich riesig für alle drei, aber vor allem natürlich für Max. Wenn er jetzt mit ihnen durch die Gegend zog, konnten sie sich immer sehen – war das nicht irre?


    Mann, du tust ja fast so, als ob ihr schon zusammen seid, obwohl davon doch gar keine Rede sein kann, meldete sich sofort ihr Verstand zu Wort. Und es stimmte ja auch: Sie waren nicht zusammen, und Donna hatte nicht mal einen Schimmer, ob Max sich überhaupt für sie interessierte. Sie wusste nur, dass sie ihn unheimlich nett fand und dass er auch sehr lieb zu ihr war. Und das musste fürs Erste genügen!


    „Ich bin auch echt froh“, riss Gavin sie aus ihren Gedanken. „Vor allem natürlich, weil deinem Vater meine Zaubernummern wirklich zu gefallen scheinen.“ Er zögerte kurz. „Aber auch, weil … na ja, weil wir uns jetzt eben auch weiter sehen können. Ich finde dich nämlich sehr nett und hätte es schade gefunden, wenn unser Kontakt jetzt schon wieder abgebrochen wäre.“


    Donna entging nicht, dass Galvin auf sein Glas starrte, während er das sagte, und auch sonst ganz verlegen wirkte. Sie schluckte. Was sollte sie jetzt sagen? Sie fand ihn ja auch wirklich sehr sympathisch, aber mehr eben nicht. Er war der typische nette Junge von nebenan, mit dem sie wahnsinnig gern befreundet wäre, aber etwas anderes kam für sie nicht infrage. Sie stand einfach mehr auf Typen, die nicht ganz so schüchtern waren und auch nicht so brav aussahen wie Gavin. Eher auf Jungs, die etwas Verwegenes hatten und vielleicht auch einen Tick machohafter waren.


    Jungs wie Max …


    „Das hätte ich auch schade gefunden“, sagte sie deshalb nur.


    „Hör mal, da hinten ist doch diese Pizzeria. Die mit dem Öko-Food. ECO?Logical heißt der Laden, glaube ich.“


    „Ja, und?“


    „Hättest du vielleicht Lust, mit mir heute Abend nach der Vorstellung dort essen zu gehen? Die haben bis Mitternacht auf, und spätestens um halb zehn sind wir ja fertig.“


    Oh, oh! Donna versteifte sich innerlich. Sie hatte die ganze Zeit schon so etwas geahnt, aber so, wie Gavin sie jetzt ansah, beinahe flehentlich und voller Hoffnung, ließ er keinen Zweifel: Er war drauf und dran, sich in sie zu verknallen!


    Sicher, Donna konnte nicht leugnen, dass ihr das auf eine Art sogar gefiel. Welches Mädchen genoss es schließlich nicht, wenn ein Junge auf sie stand? Dummerweise sah sie in Gavin aber etwas ganz anderes als einen Jungen, in den sie sich verlieben könnte: Sie mochte ihn, wie sie eine gute Freundin mochte, aber mehr war da einfach nicht. Vor allem natürlich auch, weil es im Moment bereits einen anderen Jungen gab, von dem sie mehr wollte.


    Aber wie sollte sie Gavin das jetzt sagen? Sie wollte ihm auf gar keinen Fall wehtun und außerdem gern weiter gut mit ihm auskommen. Ihn jetzt vor den Kopf zu stoßen, dazu fehlte ihr einfach der Mut. Also flunkerte sie: „Sorry, aber heute Abend bin ich schon mit Keisha verabredet. Ein anderes Mal gern, okay?“


    Obwohl er sich offensichtlich bemühte, es sich nicht anmerken zu lassen, wirkte Gavin ziemlich enttäuscht. „Kein Thema“, sagte er und trank sein Glas leer. „Was meinst du?“, fragte er dann und deutete auf seine Tasche, in der sich noch ein ganzer Stapel Flyer befand. „Sollen wir die restlichen Zettel noch verteilen?“


    Sie nickte, und kurz darauf verließen sie den Diner.


    Nach der Abendvorstellung ging Donna noch einmal ins Burger Shack. Sie wollte sehen, ob vielleicht Keisha da war, dann hätten sie ein bisschen quatschen können.


    Doch sie wurde enttäuscht: Zwar platzte das Restaurant förmlich aus allen Nähten, aber Keisha war nirgends zu entdecken.


    Dafür lief ihr Max über den Weg, als sie das Lokal wieder verließ. Anscheinend hatte er auch gerade ins Shack gehen wollen.


    „Hey“, sagte sie überrascht, „was machst du denn hier?“


    „Nun“, er lächelte, „wonach sieht’s denn aus?“


    „O Mann.“ Sie verdrehte die Augen. „Ziemlich beknackte Frage, was? Also lass mich raten: Wahrscheinlich wolltest du was trinken gehen.“


    Er lachte. „Genau das! Schade. Wenn ich gewusst hätte, dass du auch noch mal rausgehst, hätten wir zusammen gehen können.“


    „Na ja, zusammen trinken können wir ja immer noch was, wenn du magst.“


    „Klar, gerne. Ist es denn drinnen voll?“ Er deutete auf die Eingangstür des Burger Shacks.


    „Voll ist gar kein Ausdruck“, stöhnte Donna. „Ich habe das Gefühl, da drin ist die ganze Stadt versammelt.“


    „Wenn du magst, können wir auch eine Pizza essen gehen. Der Laden da drüben soll echt gut sein, und wenn ich ehrlich bin, knurrt mir der Magen ganz schön.“


    „Hm“, sie überlegte kurz, „das klingt echt verlockend, aber Fast Food muss ich eher mit Vorsicht genießen.“


    „Ach was! Erstens brauchst du dir um deine Figur ja wohl echt keinen Kopf zu machen, und zweitens lieben wir Jungs es, wenn ihr Mädchen auch mal richtig reinhaut.“


    Jetzt musste sie lachen. „Das finde ich ja echt lieb von dir, aber immerhin bin ich Seiltänzerin, da muss ich schon sehr auf meine Figur achten. Egal, du hast recht: Einmal ist keinmal!“


    „Na, dann mal los!“


    Eine Stunde später fühlte Donna sich so satt und vollgestopft wie nie zuvor in ihrem Leben.


    „O Mann“, sagte sie und rieb sich den Bauch, „ich glaube, ich hab so viel gegessen, dass ich die nächsten Wochen keinen Bissen mehr runterkrieg.“


    Max lachte. „Geht mir ähnlich. Aber diese Pizza ist echt der Hammer. Kein Wunder, dass der Laden hier so beliebt ist.“


    Sie sah Max an. Er war so unglaublich süß, und mit ihm zusammen zu sein war wie Magie.


    Die Luft zwischen ihnen knisterte. Donna war sicher, dass auch Max es spürte, so wie er sie ansah.


    Ihr Herz pochte wie verrückt. Wow, so heftig hatte sie noch nie auf einen Jungen reagiert. Vielleicht war Max ja wirklich der, auf den sie schon so lange gewartet hatte: ihr Mr. Right!


    „Was ist, sollen wir noch einen kleinen Spaziergang machen?“, fragte er jetzt, nachdem sie gezahlt hatten und durch die Schwingtüren des Lokals ins Freie traten. Die Luft war kühl, und Donna fröstelte. „Oder ist es dir zu kalt?“, erkundigte er sich fürsorglich.


    Donna schüttelte den Kopf. Selbst bei Minustemperaturen hätte sie sich die Chance, mit Max allein zu sein, nicht entgehen lassen. „Nein, kein Thema. Lass uns gehen.“


    Max ergriff ihre Hand, und Donna erschauderte wohlig. Da erblickte sie plötzlich Gavin auf der anderen Straßenseite. Sie wollte ihm schon zuwinken, als ihr auffiel, wie finster er Max und sie musterte.


    Sie stöhnte verhalten, als sie sich daran erinnerte, dass sie ihm ja gesagt hatte, dass sie mit Keisha verabredet war. Klar, Gavin musste sie jetzt für eine Lügnerin halten! Am liebsten wäre sie auf der Stelle im Boden versunken. Die ganze Sache war ihr furchtbar unangenehm.


    Max schaute sie fragend an. „Stimmt was nicht?“


    Sie erzählte Max, was ihr gerade durch den Kopf gegangen war. Er lächelte verständnisvoll. „Ach, nimm das mal nicht so schwer. Ich glaube kaum, dass Gavin wirklich sauer auf dich ist. Und wenn doch, dann ist er ein Idiot.“


    Sanft zog er Donna an sich und schloss sie in die Arme. In diesem Moment vergaß sie alle Gavins dieser Welt. Und als Max sie dann küsste, versank alles um sie herum in Bedeutungslosigkeit. Hier und jetzt gab nur noch einen Menschen, der wirklich zählte: Max.


    „Hey, Gavin“, rief Donna am kommenden Mittag, „kann ich kurz mit dir sprechen?“


    Sie hatte gerade in einem Laden auf der Hauptstraße von Dedmon’s Landing ein paar Besorgungen gemacht. Als sie aus dem Geschäft getreten war, hatte sie Gavin erblickt, der mit gesenktem Kopf durch die Gegend lief. Am Morgen auf dem Zirkusgelände hatte sie ihn auch schon ein paarmal gesehen, aber da war er ihr aus dem Weg gegangen. Warum, konnte sie sich natürlich denken.


    „Was gibt’s denn?“, fragte er kurz angebunden. „Ich hab nicht viel Zeit.“


    „Ach komm schon, jetzt sei doch nicht sauer. Ich kann ja verstehen, dass du gestern Abend nicht begeistert warst, als du Max und mich gesehen hast, wie wir aus dem ECO?Logical kamen, nachdem ich deine Einladung ausgeschlagen habe. Aber du darfst das nicht falsch verstehen. Es war echt nicht geplant, dass Max und ich essen gehen. Als wir uns zufällig getroffen haben, wollten wir erst auf eine Cola ins Shack, aber da war es so voll, dass wir uns für das ECO? Logical entschieden haben. Und, ja, ich war vielleicht nicht richtig mit Keisha verabredet, aber ich hatte wirklich vor, was mit ihr zu unternehmen, bloß konnte ich sie nirgends finden.

    Echt.“


    Er winkte ab. „Schon okay, du kannst schließlich essen gehen, mit wem du willst. Ist ja deine Sache.“


    „Klar, mir ist aber wichtig, dass ich dich nicht angelogen habe. Also – ist wieder alles okay?“


    Er nickte, und Donna fiel ein Stein vom Herzen. Sie mochte Gavin nämlich wirklich und hatte keine Lust auf Stress mit ihm.


    „Ah, gut, dass du da bist, Honey“, begrüßte ihre Mutter sie, als Donna eine Stunde später zusammen mit Gavin den Zirkus erreichte. „Dein Vater wartet schon im Hauptzelt auf euch beide.“


    „Auf uns?“ Fragend sah Donna sie an. „Was will er denn?“


    Mrs. Carrigan erklärte, dass sich für den Nachmittag überraschend zwei Reporter einer Jugendzeitschrift angemeldet hatten.


    „Die wollen Teenager interviewen, die beim Zirkus arbeiten“, fuhr sie fort, „und sich auch mal ansehen, was sie so machen. Und da hat sich dein Vater gedacht, dass Clive, Max und ihr beide denen eine kleine Privatvorstellung geben könntet. Das will er jetzt mal mit euch durchproben.“


    Donna nickte. Sie kannte so etwas schon, weil es ab und zu mal vorkam. Aber Gavin schien es ganz schön nervös zu machen. Beruhigend legte sie ihm eine Hand auf die Schulter. „Hey, keine Panik“, sagte sie. „Die von der Presse sind meistens ganz nett. Und was deinen Auftritt vor denen angeht: Du machst alles einfach genauso wie immer.“


    Er atmete tief durch. „Na, dann bin ich ja mal gespannt, was da nachher so abgeht.“


    „Geht ihr schon mal vor“, sagte Mrs. Carrigan, „ich schau dann auch gleich mal vorbei.“


    Donna nickte und ging gemeinsam mit Gavin los. Als sie kurz darauf das Hauptzelt betraten, waren in der Manege schon ihr Vater, Clive und Max versammelt. Mr. Carrigan erblickte die zwei Neuankömmlinge und winkte ihnen zu. „Gut, dass ihr da seid. Kommt gleich mal her, dann können wir alles besprechen!“ Er erklärte noch einmal genau, was am Nachmittag auf dem Programm stand. „Ich habe mir gedacht, dass wir eure Auftritte jetzt noch mal kurz proben. Donna, du fängst an. So eine Seiltanznummer beeindruckt die Leute immer am meisten. Dann kommst du, Gavin. Aber nur ein, höchstens zwei Tricks, das genügt. Wir müssen das alles etwas straffen. Anschließend jonglierst du ein paar Minuten, Max, und den Abschluss macht Clive mit seiner Clownnummer. Die müsstest du aber auch etwas straffen, Clive. Und mach auf jeden Fall etwas, wo du auch die Zuschauer mit einbeziehst.“ Mr. Carrigan klatschte zweimal in die Hände. „Also, Leute, alles klar? Dann mal los!“


    Zwanzig Minuten später hatten sich alle umgezogen und ihre Utensilien in die Manege getragen, und Donna hatte ihre Seiltanznummer hinter sich gebracht. Während Gavin nun zwei Zaubertricks probte, saß sie zusammen mit ihrem Vater, Max und Clive in der ersten Reihe direkt vor der Manege.


    Als Nächster war Max dann selbst an der Reihe und probte eine verkürzte Jongliershow ein. Währenddessen betrat auch Donnas Mom das Zelt. Zu Donnas Überraschung hatte sie jemanden mit dabei, nämlich Keisha.


    „Was machst du denn hier?“, fragte Donna flüsternd, als ihre Freundin sich neben sie setzte, während Mrs. Carrigan neben ihrem Mann Platz nahm, um dem Rest der Proben beizuwohnen.


    „Ich wollte eigentlich nur mal schauen, wie es dir so geht“, antwortete Keisha, „und da hat deine Mom mich kurzerhand zu den Proben mitgenommen.“


    Donna nickte. Nachdem Max zu Ende geprobt hatte, trat Clive in die Manege. Er trug zwar seinen grün karierten Clownanzug, hatte aber darauf verzichtet, sein Gesicht zu schminken und sich eine rote Pappnase aufzustecken, da es ja nur Proben waren. Wieder einmal fiel Donna auf, dass sein Gesicht, wie eigentlich fast immer, wenn sie ihn sah, alles andere als fröhlich wirkte. Ganz im Gegenteil: Er sah brummig und unfreundlich aus.


    Bis zu dem Moment, in dem seine Darbietung begann. Da war er von einer Sekunde auf die andere wie ausgewechselt, wirkte fröhlich, locker und brachte das – wenn auch in diesem Fall sehr kleine – Publikum mit seiner Vorführung einfach zum Lachen. Donna fand wirklich, dass er einen sehr guten Clown abgab. Bruno, sein Vorgänger, würde zwar für sie auf ewig unübertroffen bleiben, weil er einfach genial gewesen war, aber er hatte auch über weit mehr Erfahrung verfügt und war wesentlich älter gewesen. Clive hatte noch genug Zeit, um zu lernen und genau so gut zu werden wie Bruno.


    In diesem Moment näherte sich Clives Show ihrem Höhepunkt, der beim Publikum – vor allem bei den Kindern – immer besonders gut ankam: Er führte einen verrückten Tanz direkt am Manegenrand auf und griff dann unter seine Jacke.


    Donna wusste, was jetzt kam: Clive würde die kleine Gummikugel drücken, die unter seinem Revers verborgen war, und dann mit der Plastikblume am Jackenkragen Wasser verspritzen.


    In diesem Moment war es so weit.


    Das Wasser spritzte im hohen Bogen durch die Luft, direkt auf Donnas Mutter zu. Donna hörte sie lachen – und im nächsten Moment gellend aufschreien. In ihrem Gesicht bildeten sich leuchtend rote Blasen.

  


  
    5. KAPITEL


    Mit Blaulicht und Sirenen traf der Rettungswagen auf dem Zirkusgelände ein. Während Donna und ihr Vater sich um die verletzte Mrs. Carrigan kümmerten, sie auf den Boden legten und beruhigend auf sie einredeten, hatte Keisha mit ihrem Handy den Notarzt alarmiert.


    Donna begriff noch immer nicht wirklich, was da eben passiert war. Sie kam sich vor wie in einem Film, bei dem sie nicht nur unbeteiligte Zuschauerin, sondern mittendrin im Geschehen war.


    Doch das hier hatte nichts mit einem Film zu tun. Ihre Mutter, die bis eben am Boden gelegen hatte, wurde nun von den Sanitätern auf eine Trage gehoben und zum Rettungswagen gebracht.


    Es war schrecklich.


    Mrs. Carrigan war natürlich immer noch ganz aufgeregt, und sie hatte Schmerzen. Donna wich nicht von ihrer Seite, ebenso wenig wie ihr Dad, der kurz mit einem der Ersthelfer sprach und sich dann seiner Tochter zuwandte.


    „Im Krankenwagen kann nur einer mitfahren“, sagte er, „und ich möchte bei deiner Mutter bleiben. Kannst du nachkommen? Frag doch jemanden vom Team, ob er dich fährt, in Ordnung?“


    Donna nickte und sah mit einem flauen Gefühl im Magen zu, wie die Trage, auf der ihre Mutter lag, in den Krankenwagen geschoben wurde.


    Kurz darauf stieg ihr Vater hinten ein, und die Türen schlossen sich. Tränen schimmerten in Donnas Augen, als der Wagen losfuhr. Was war hier bloß passiert? Sie hatte keine Ahnung, nur eines war offensichtlich: Bei der Flüssigkeit, die ihre Mutter da abgekriegt hatte, hatte es sich ganz sicher nicht um Wasser, sondern eher um Säure gehandelt.


    Donna sah zur Seite und erblickte Clive, der in einer Ecke vor dem Zelt auf dem Boden saß und ganz bleich im Gesicht war.


    Sie trat zu ihm.


    „Was war da drin?“, fragte sie. „In der Plastikblume?“


    Er schaute auf, und aus seinem Blick sprach die pure Ratlosigkeit. „Ich habe keine Ahnung“, sagte er, und seine Stimme klang belegt. „Seit dem Auftritt gestern war ich da nicht mehr dran. Und gestern war ja wohl reines Wasser drin, sonst wäre auch da schon was passiert. Der Inhalt reicht immer für ein paar Vorstellungen, und ich hätte das Teil wohl erst in zwei oder drei Tagen wieder aufgefüllt.“ Er stockte kurz. „Irgendjemand muss sich daran zu schaffen gemacht haben, aber ich war es nicht. Ehrlich.“


    Donna nickte. Natürlich glaubte sie Clive. Er war so runter mit den Nerven, dass es unmöglich gespielt sein konnte. Offenbar hatten sie es mit einem neuen Anschlag zu tun. Und wenn Clive hinter der ganzen Sache gesteckt hätte, wäre es mehr als dumm gewesen, das so offensichtlich zu tun.


    „Der Sheriff wird gleich kommen“, sagte sie nun. „Zeig ihm die Plastikblume und sag ihm das, was du mir eben gesagt hast, okay?“


    Er nickte nur, und Donna zuckte zusammen, als sich eine Hand auf ihre Schulter legte. Sie blickte sich um und sah in das Gesicht von Max. Unwillkürlich huschte ein Lächeln über ihre hübschen Lippen.


    „Hab keine Angst“, sagte er sanft. „Deine Mom kommt schon wieder in Ordnung, da bin ich sicher.“


    Dankbar sah sie ihn an. „Sag mal, du hast doch einen Wagen, oder?“


    „Klar, hab ich.“


    „Könntest du mich dann vielleicht zum Krankenhaus fahren?“


    „Kein Thema. Komm, wir fahren sofort los.“


    Donna fühlte sich noch immer wie betäubt, als Max ihre Hand ergriff. Wieder und wieder stellte sie sich ein und dieselbe Frage: Wer hatte ihrer Mutter das angetan – und warum?


    In dieser Nacht schlief Donna nicht in ihrem eigenen Wohnwagen, sondern in dem ihrer Eltern, weil sie ihren Vater jetzt nicht allein lassen wollte. Inzwischen stand zwar fest, dass ihre Mom wieder ganz in Ordnung kommen würde und durch moderne Gesichtschirurgie höchstwahrscheinlich auch keine Narben zurückblieben, aber eine Weile musste sie schon noch im Krankenhaus bleiben.


    Mr. Carrigan stand natürlich noch immer ziemlich unter Schock, ebenso wie Donna selbst. Die Frage, wer hinter diesem heimtückischen Anschlag stand, hing die ganze Zeit in der Luft. Daran, dass Clive das nicht absichtlich getan hatte, konnte kein Zweifel bestehen. Der Arme war seit dem Vorfall total mit den Nerven am Ende und hatte selbst einen kleinen Schock erlitten.


    Eines konnte man daher mit Sicherheit sagen, und das sah auch der Sheriff so, der ja auch sofort gerufen worden war: Irgendjemand musste heimlich die Säure in den Scherzartikel gefüllt haben, den Clive für seine Clownsshow benutzte.


    Bloß wer?


    Darüber zerbrachen sich auch Keisha und Donna die Köpfe, als sie am nächsten Vormittag im Burger Shack zusammensaßen und Kaffee tranken. „Auf jeden Fall scheint es nicht so zu sein, wie wir zunächst dachten“, sagte Donna nachdenklich.


    Fragend sah ihre Freundin sie an. „Was meinst du?“


    „Na, wir dachten doch zuerst, dass irgendein neidischer Konkurrent den Anschlag auf Max verübt hat. Das hat sich ja jetzt wohl erledigt, sonst ergäbe die Sache gestern ja gar keinen Sinn.“


    „Du meinst, zwischen den beiden Vorfällen gibt es eine Verbindung?“


    „Na, an Zufall glaube ich jedenfalls nicht! Denk doch mal nach: zwei Anschläge in unserem Zirkus innerhalb kürzester Zeit, die nichts miteinander zu tun haben, nachdem so was noch nie zuvor passiert ist?“ Entschieden schüttelte Donna den Kopf. „Nein, nein, das war ein und derselbe Täter, das steht für mich fest. Bloß fällt mir kein Motiv ein.“


    „Mit Max wird es dann jedenfalls nichts zu tun haben“, nickte Keisha. „Wenn es so ist, wie du sagst, war er wahrscheinlich ebenso ein zufälliges Opfer wie deine Mom gestern. Denn dass sie nicht das Opfer sein sollte, ist ja wohl klar. Der Täter konnte schließlich nicht ahnen, dass sie der Probe beiwohnen würde.“


    „Eben. Er konnte ja nicht mal wissen, dass diese Probe überhaupt stattfinden würde.“


    „Also hat er darauf spekuliert, dass es einen Zuschauer in der nächsten Vorstellung trifft. Nur, das letzte Mal hat es ja Max getroffen und keinen Zuschauer.“


    „Stimmt, aber nur auf den ersten Blick.“


    „Wie meinst du das?“


    „Denk doch mal nach: Max hat die Fackeln fallen lassen, und was war die Folge? Richtig: ein Feuer. Und wenn das Team nicht so schnell reagiert hätte, wäre die Katastrophe perfekt gewesen.“


    „Du meinst also …“ Keisha sog scharf die Luft ein. „Dann dürfte das Motiv aber auch klar sein, wenn du mich fragst: Jemand hat es auf euren Zirkus abgesehen.“


    Donna nickte. „Genau das denke ich langsam auch. Bloß hab ich keine Ahnung, warum.“


    „Vielleicht ein anderer Zirkusbetreiber? Von wegen Konkurrenz und so?“


    „Daran hab ich auch schon gedacht, aber unser Zirkus ist klein, und wir gastieren nur selten zusammen mit einem anderen Zirkus in ein und derselben Stadt. Im Grunde stellen wir also für niemanden eine ernst zu nehmende Konkurrenz dar.“


    „Haben deine Eltern denn irgendwelche Feinde?“


    Donna schüttelte den Kopf. „Nicht dass ich wüsste. Allerdings hab ich auch keine Ahnung, was da so abgeht. Über den Zirkus reden sie eigentlich nie mit mir. Alles, was ich weiß, ist, dass der Zirkus vor dem Aus steht, wenn sich die Lage nicht bessert. Die Einnahmen decken wohl schon länger nicht mehr die laufenden Kosten. Aber das kann ja unmöglich etwas damit zu tun haben.“ Sie stand auf. „So, ich muss jetzt wieder zurück, weil ich nachher noch zu meiner Mom ins Krankenhaus will.“


    „Alles klar, ich muss auch weiter.“ Die beiden Mädchen verließen das Lokal und verabschiedeten sich draußen voneinander.


    „Finde ich echt nett von dir, dass du mich begleitest“, sagte Donna. „In Krankenhäusern fühle ich mich nie besonders wohl. Da bin ich froh, nicht allein zu sein.“


    „Kein Thema.“ Max winkte ab, während sie das Krankenhaus, in dem Mrs. Carrigan lag, betraten. Sofort schlug ihnen der Geruch von Desinfektionsmitteln entgegen. „Das mache ich doch gern. Ich bin ja auch noch ganz geschockt von dem, was da gestern passiert ist. Ich hoffe nur, sie finden den Mistkerl, der das getan hat, bald.“


    Donna nickte. „Das hoffen wir alle. Wenn noch mal so was passiert, kann das echt übel enden. Stell dir nur mal vor, ein Zuschauer kommt zu Schaden – dann können wir den Zirkus dichtmachen. Mein Dad hat ja sowieso schon überlegt, aufzuhören.“


    „Echt?“


    „Klar, was denkst du denn? Er hat natürlich Schiss, dass noch so ein Anschlag folgt. Aber er hat auch eingesehen, dass es keine Lösung wäre. Das wäre ja so, als ob man weglaufen würde.“


    „Das sehe ich genauso. Ihr könnt ja schließlich nichts dafür. Dann müssten ja alle Banken und alle Geschäfte aus Sicherheitsgründen schließen, weil sich irgendwann eventuell mal ein Überfall ereignen könnte.“


    „Ja, sicher. Trotzdem müssen wir jetzt alles dafür tun, um unsere Zuschauer zu schützen. Deshalb hat mein Dad schon ein paar Männer eingeteilt, die das Gelände rund um die Uhr bewachen. Wenn der Typ dann noch mal eindringt, um irgendetwas zu sabotieren, wie er es gestern getan hat, werden sie ihn hoffentlich erwischen.“ Sie hob die Schultern. „Aber vor allem kommt es jetzt darauf an, dass der Sheriff und seine Männer schnell herausfinden, wer der Kerl ist. Und wir können nur hoffen, dass uns bis dahin nicht die Zuschauer wegbleiben. Na ja. Bisher ist ja so gut wie nichts an die Öffentlichkeit gelangt.“


    Sie fuhren mit dem Aufzug in die zweite Etage. Dort lag Donnas Mutter ganz am Ende des Ganges in einem Zweibettzimmer. Unterwegs begegneten ihnen Krankenschwestern, Ärzte und Patienten. Die ganze Atmosphäre gefiel Donna nicht, aber wer fühlte sich in einem Krankenhaus schon wohl, und sei es nur als Besucher?


    Sie erreichten das Zimmer, und Donna nahm beiläufig wahr, dass die Tür nur angelehnt war. Sie wollte schon eintreten, als Max sie zurückhielt.


    „Warte mal kurz“, sagte er leise, „ich wollte dich da noch etwas fragen.“


    „Ja?“


    „Na ja, hast du eigentlich inzwischen noch mal mit Gavin gesprochen? Du weißt schon, wegen dem Abend, als wir die Pizza essen waren.“


    Sie nickte. „Hab ich, alles kein Thema. Wir haben uns sozusagen ausgesprochen.“


    „Dann bin ich froh. Ich wollte nämlich auf keinen Fall, dass du mit jemandem meinetwegen Stress kriegst.“


    „Schon klar. Aber selbst wenn – du hättest ja nichts dafürgekonnt. Schließlich kann ich essen gehen, mit wem ich will, und …“


    Sie verharrte, als die laute Stimme ihrer Mutter aus dem Krankenzimmer drang: „Aber was sollen wir denn jetzt machen? Wenn wirklich diese Kredithaie dahinterstecken, dann … Ach, ich weiß auch nicht mehr weiter. Das hat doch alles keinen Sinn!“


    „Jetzt beruhig dich erst mal, Sarah.“ Das war Donnas Vater. Er sprach wesentlich leiser. „Es ist doch überhaupt nicht gesagt, dass diese Leute dahinterstecken. Wir schulden ihnen zwar noch etwas, aber bisher haben wir alle Raten zurückgezahlt. Warum also sollten sie so etwas tun? Außerdem nehmen die zwar hohe Zinsen, aber deswegen sind sie noch lange keine Kriminellen!“


    „Aber wer sollte denn sonst der Schuldige sein? Ich verstehe das nicht! Wer könnte ein Interesse daran haben, uns zu schaden?“


    Als ihr Vater nicht antwortete, wandte Donna sich an Max. „Sag mal, wäre es okay für dich, wenn ich vielleicht allein …“


    Er nickte. „Klar, kein Thema. Ich warte einfach in der Cafeteria auf dich.“


    „Das ist lieb von dir.“ Dankbar sah sie ihn an, dann betrat sie das Krankenzimmer. „Hey, Mom, wie geht’s dir?“


    Mrs. Carrigan zwang sich zu einem Lächeln. „Schon viel besser. Der Arzt meinte, ich kann in ein paar Tagen wieder entlassen werden. Dann nehmen sie mir auch diese lästigen Verbände ab. Darunter juckt es ganz schrecklich, das kann ich dir sagen. Aber Hauptsache, die Salbe wirkt. Zum Glück war die Säure wohl nicht besonders hoch konzentriert. Deshalb ist eine OP nicht notwendig, und ich werde wieder aussehen wie früher, sobald alles verheilt ist.“


    Donna atmete tief durch. „Sagt mal, ich habe eben mit angehört, wie ihr über irgendwelche Kredithaie gesprochen habt.“


    Die Miene ihres Vaters verdüsterte sich. „Findest du es in Ordnung, einfach so Gespräche zu belauschen?“


    „Was heißt hier lauschen? Ihr habt so laut geredet, dass es kaum zu überhören war!“, verteidigte Donna sich. „Außerdem finde ich, ihr könntet langsam echt mal damit aufhören, mich wie ein kleines Kind zu behandeln. Was geht hier eigentlich ab? Was habt ihr mit Kredithaien zu tun?“


    Ihr Vater seufzte. „Ach, du darfst das nicht so furchtbar ernst nehmen“, erwiderte er. „Wir haben Geld gebraucht, und da die Bank uns keines geben wollte, mussten wir improvisieren. Aber so schlimm, wie du es dir jetzt vielleicht vorstellst, ist es überhaupt nicht. Wir zahlen hohe Zinsen, das stimmt, aber davon abgesehen ist es ein Kredit wie jeder andere.“


    „Du glaubst also nicht, dass diese Leute etwas mit den Vorkommnissen bei uns im Zirkus zu tun haben?“


    Er schüttelte den Kopf. „Das kann ich mir nicht vorstellen. Was hätten sie auch davon? Sie würden sich ja ins eigene Fleisch schneiden, wenn sie den Ruf des Zirkus ruinieren. Immerhin ist er unsere einzige Einnahmequelle.“


    „Auch wieder wahr.“ Donna schüttelte den Kopf, aber als sie zehn Minuten später das Krankenzimmer wieder verließ, und zwar allein, weil ihr Dad noch bleiben wollte, war sie nicht wirklich sicher, ob er recht hatte. Man hörte doch immer so viel von schlimmen Machenschaften mancher Kreditvermittler, die sich oft nicht nur am Rande der Legalität bewegten, sondern absolut kriminell und gewalttätig waren. Da konnte es doch gut möglich sein, dass diese Anschläge eine Drohung sein sollten.


    Kopfschüttelnd lief sie den Gang hinunter. Es war ja nichts Neues für sie, dass ihre Eltern mit ihr so gut wie nie über geschäftliche Angelegenheit sprachen, und sie wusste auch, dass es nicht gerade gut um den Zirkus stand – aber die Sache mit diesem Kredithai überraschte sie dann doch. Sah es wirklich so düster aus? Ihre Eltern mussten ja geradezu verzweifelt sein, sonst hätten sie sich doch nie und nimmer auf so etwas eingelassen.


    Max wartete in der Cafeteria auf sie. „Also, den Kaffee kann ich nicht gerade empfehlen“, begrüßte er sie. „Was hältst du von einer Cola?“


    „Nee, lass mal.“ Donna winkte ab. „Ehrlich gesagt würde ich jetzt gern so schnell wie möglich nach Hause.“


    „Wie du willst.“ Er hob die Schultern. „Dann komm, gehen wir.“


    Am Abend konnte Donna sich nur schwer auf ihren Auftritt konzentrieren. Immer wieder wanderten ihre Gedanken zu den Vorfällen der vergangenen Tage zurück und zu der Frage, wer es auf den Zirkus abgesehen haben konnte.


    Denn dass es um den Familienbetrieb ging, daran bestand für sie kein Zweifel mehr. Irgendjemand wollte dem Zirkus oder auch nur ihren Eltern schaden. Die Frage war bloß: Warum?


    Aber es gab noch etwas anderes, das es ihr schwer machte, sich auf ihren Auftritt zu konzentrieren: Ständig ertappte sie sich dabei, wie sie die Ränge nach dem vermeintlichen Täter absuchte, nach einer Person, die sich in irgendeiner Weise auffällig verhielt. Allein die Vorstellung, dass der Täter wieder unter den Zuschauern sein könnte, zerrte an ihren Nerven.


    Trotz allem gelang es ihr irgendwie, ihren Auftritt gewohnt professionell über die Bühne zu bringen. Noch erleichterter war sie jedoch, als die Show knapp eine Dreiviertelstunde später zu Ende war. Dieses Mal hatte es keinen Zwischenfall, kein Attentat gegeben. Trotzdem war dies kein Grund für die Zirkusleute, in Jubel auszubrechen, denn die Zuschauerreihen waren an diesem Abend kaum zu einem Viertel gefüllt gewesen.


    „Wenn sich die Lage nicht bessert, weiß ich wirklich nicht, wie es weitergehen soll“, hörte Donna ihren Vater zu seinem engsten Vertrauten sagen, als die beiden sich unbeobachtet glaubten. „Es muss etwas passieren – und zwar bald, sonst können wir unsere Zelte demnächst für immer abbauen.“


    Donna schnürte es fast die Kehle zu. Sie setzte sich auf die unterste Stufe der Vortreppe ihres Wohnwagens und barg das Gesicht in den Händen.


    Was für eine Katastrophe!


    Sie konnte sich überhaupt nicht vorstellen, dass es den Zirkus eines Tages einfach nicht mehr geben sollte. Solange sie zurückdenken konnte, reiste sie nun schon mit ihren Eltern durch das Land. Früher hatte sie manchmal davon geträumt, dass sie einfach irgendwo sesshaft werden und wie eine normale Familie zusammenleben würden. Damals war es nicht leicht für sie gewesen, alle paar Wochen in eine andere Stadt umzusiedeln, immer neue Leute kennenlernen und neue Kontakte knüpfen zu müssen.


    Heute jedoch wollte sie gar nicht mehr anders leben. Sie war ein Zirkusmensch, durch und durch. Die Manege war ihr Reich. Sie brauchte den Applaus und den Jubel des Publikums wie die Luft zum Atmen.


    Was sollte aus ihr und den anderen werden, wenn es den Zirkus nicht mehr gab?


    „Hey, was ist denn mit dir los?“


    Es war Keisha, die auf sie zukam. „Du machst ein Gesicht, als wäre jemand gestorben. Dabei ist die Vorstellung doch eigentlich ganz gut gelaufen. Oder hab ich was verpasst?“


    „Die Vorstellung war okay, aber es waren kaum Leute da.“


    „Na ja, ihr gastiert ja nun auch noch eine ganze Weile in Deadman’s. Da kann ja nicht jeden Tag was los sein, oder?“


    Donna schüttelte den Kopf. „Das hat damit nichts zu tun. Normalerweise können wir gut und gerne drei bis vier Wochen an einem Platz bleiben, ohne dass die Einnahmen so schwanken. Hier in der Gegend gibt es einen ganzen Haufen kleinerer Ortschaften, die sich in unserem Einzugsgebiet befinden. Nein, es liegt an etwas anderem, dass unsere Besucherzahlen plötzlich sinken.“


    „Du meinst die Anschläge, stimmt’s?“


    „Klar. Das ist doch nur logisch, oder? Schlechte Publicity ist für einen Zirkus tödlich. Mag sein, dass ein paar Leute kommen, gerade weil sie hoffen, dass wieder etwas passiert. Aber Familien mit Kindern?“ Sie seufzte. „Also, ich würde es mir als Mutter auch zweimal überlegen, ob ich ein solches Risiko eingehen will.“


    „Aber das gibt sich früher oder später doch auch wieder. Wart’s ab: In ein paar Tagen ist die ganze Geschichte nur noch Schnee von gestern.“


    „Ja, und vielleicht nicht nur die.“


    „Was willst du damit sagen?“


    „Der Zirkus steht finanziell ziemlich schlecht da. Wenn nicht bald was passiert, können wir dichtmachen.“


    Entsetzt schaute Keisha sie an. „Und was geschieht dann mit dir und deiner Familie? Und was ist mit den anderen Artisten und den ganzen Tieren?“


    „Frag mich was Leichteres.“ Donna lächelte traurig. „Wir müssen diesen Mistkerl, der uns die ganze Zeit Schwierigkeiten macht, irgendwie schnappen. Wenn wir einen Schuldigen präsentieren können, haben wir vielleicht noch eine Chance, das Vertrauen der Leute hier in der Gegend zurückzugewinnen.“


    Keisha seufzte. „Komm, lass uns in deinen Wagen gehen. Mal schauen, was so im Fernsehen läuft. Ich weiß ja nicht, wie’s dir geht, aber mit einer schönen Soap kann ich mich immer am besten von Problemen ablenken.“


    „Mir egal“, erwiderte Donna. „Ich glaube eh nicht, dass ich mich auf irgendwas konzentrieren kann.“


    „Hast du das gerade gesehen?“ Aufgeregt deutete Donna auf den Fernseher, der die ganze Zeit eigentlich nur unbeachtet vor sich hin flimmerte, während die Mädchen sich miteinander unterhielten.


    „Gesehen?“ Keisha blinzelte überrascht. „Was denn?“


    „Da war gerade unser alter Clown Bruno im Bild.“


    „Im Fernsehen? Machst du Witze?“


    „Sehe ich aus, als wäre ich zu Scherzen aufgelegt?“ Donna schüttelte den Kopf. „Nein, nein, das war Bruno, ganz sicher. Und …“


    „Psst, sei doch still“, unterbrach Keisha sie. „Lass mal sehen, wovon diese Reportage überhaupt handelt.“ Sie hörten dem Fernsehsprecher eine Weile lang schweigend zu. Schließlich schüttelte Keisha den Kopf. „Du musst dich getäuscht haben. Hier geht es um Bernard Stein, einen Milliardär, und nicht um einen ehemaligen Zirkusclown.“


    „Aber ich bin wirklich sicher, dass ich ihn gesehen habe“, beharrte Donna. „Das war er – ganz bestimmt!“


    Die beiden Mädchen schauten weiter zu, doch es wurde kein zweites Bild des Mannes gezeigt, von dem die Reportage handelte. Wie der Sprecher erwähnte, handelte es sich bei Bernard Stein um einen reichlich schrulligen Mann, von dem kaum Fotografien existierten. Er führte sein Imperium, ohne in der Öffentlichkeit aufzutreten. Kaum jemand wusste, wie er aussah.


    Donna glaubte selbst schon fast, sich getäuscht zu haben, als plötzlich doch noch einmal das Bild von Bruno gezeigt wurde, das sie eben schon gesehen hatte. „Da!“, stieß sie triumphierend aus. „Ich wusste es doch! Das ist Bruno! Als das Foto gemacht wurde, hatte er vielleicht noch ein bisschen mehr Haar, aber ich bin trotzdem sicher, dass er es ist.“


    „Hast du nicht gesagt, dass euer Clown aus gesundheitlichen Gründen in den Ruhestand getreten ist?“


    „Ja. Er hat ein Herzleiden oder so was. Warum fragst du?“


    „Weil gerade gesagt wurde, dass Bernard Stein vor Kurzem ernsthaft erkrankt sein soll.“


    „Dann ist er es wirklich.“ Donna schüttelte den Kopf. „Aber das kann doch nicht … Ich meine, ich kenne Bruno doch. Wenn er so reich gewesen wäre, hätte er das doch mal erwähnt. Und außerdem wäre er dann sicher nicht mit unserem kleinen Zirkus durch die Gegend getourt und hätte für einen Hungerlohn als Clown gearbeitet!“


    „Das stimmt allerdings. Es sei denn …“ Keisha stockte. „Ich meine, ich weiß ja nicht, ob es sich wirklich um ein und dieselbe Person handelt. Aber falls du recht hast, kann das doch nur bedeuten, dass euer Bruno ein Doppelleben geführt hat. Und zwar ein ziemlich seltsames, wenn du mich fragst.“


    Donna schüttelte den Kopf. „Ich fasse es nicht. Da zieht man jahrelang mit einem Milliardär durchs Land und weiß nichts davon? Und wie hat er es nur geschafft, gleichzeitig seine Geschäfte zu leiten und mit uns herumzureisen?“


    „Meinst du denn allen Ernstes, Stein und euer Bruno sind ein und dieselbe Person?“


    Donna nickte. „Ja, das meine ich.“ Sie sprang auf. „Komm mit, wir müssen meinem Dad davon erzählen. Ich schwöre dir, der dreht durch, wenn er die Neuigkeiten erfährt.“ Ungläubig schüttelte sie den Kopf. „Bruno, ein Milliardär … Unglaublich!“


    „Bruno, ein Milliardär?“ Donnas Vater hob eine Braue. „Das meinst du doch jetzt nicht ernst, oder? Hör mal, Donna, ich habe im Moment wirklich keine Zeit für solche Späße, ich …“


    „Aber es stimmt, Dad!“, erwiderte Donna aufgeregt. „Sein Bild war eben im Fernsehen. Keisha hat es auch gesehen – nicht wahr, Keisha?“


    Unbehaglich senkte Donnas Freundin den Blick. „Ich … Na ja, ich kenne diesen Bruno ja gar nicht, aber wenn Donna sagt, dass er es war …“


    Mr. Carrigan hob energisch eine Hand. „Genug jetzt. Noch mal: Ich habe wirklich keine Zeit, mich mit diesem Unsinn zu befassen. Unser Clown Bruno war alles, aber ganz gewiss kein Milliardär. Mag ja sein, dass dieser Mann im Fernsehen ihm ähnlich sah, aber deshalb handelt es sich noch lange nicht um dieselbe Person.“


    „Aber ich bin mir absolut sicher, Dad! Ich …“


    „Tut mir leid, Kleines, aber ich muss mich jetzt um wichtigere Dinge kümmern.“ Ihr Vater nickte den beiden Mädchen noch einmal kurz zu, dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder den Unterlagen auf seinem Schreibtisch zu.


    Donna hätte explodieren können vor Wut. Nahm er sie denn überhaupt nicht ernst? Sie war inzwischen doch wohl alt genug, um nicht mehr wie ein kleines Kind behandelt zu werden!


    Trotzdem sagte sie nichts, denn sie wollte keinen Streit provozieren. Ihre Familie hatte so schon genug um die Ohren, auch ohne dass sie es ihnen noch schwieriger machte. Das bedeutete jedoch noch lange nicht, dass sie bereit war, die Sache einfach zu vergessen.


    „Komm“, sagte sie, griff nach Keishas Arm und zog ihre Freundin zur Tür des Wohnwagens. Draußen atmete sie erst einmal tief durch und versuchte sich zu beruhigen.


    „Du bist enttäuscht, weil dein Vater dir nicht glaubt“, stellte Keisha fest.


    „Ja, schon“, gab Donna zu. „Aber das ist nicht alles.“


    „Sondern?“


    Sie atmete tief durch. „Mir ist gerade der Gedanke gekommen, dass die Sache mit Bruno etwas mit den Dingen zu tun haben könnte, die hier in letzter Zeit abgehen.“


    „Wie denn das?“


    „Ich habe keine Ahnung, aber jetzt mal ehrlich: Der ehemalige Clown von unserem Zirkus ist ein verschrobener Milliardär, der sich kaum als er selbst in der Öffentlichkeit hat blicken lassen. Stattdessen ist er mit einem kleinen Zirkus umhergezogen und hat den Clown gegeben. Jetzt ist er schwer erkrankt, und etwa zur selben Zeit fängt jemand an, uns Schwierigkeiten zu machen. Wenn du mich fragst, passt das alles ein bisschen zu gut zusammen, um einfach nur ein Zufall zu sein.“


    „Okay.“ Keisha runzelte die Stirn. „Und was meinst du, wie genau das alles zusammenhängen könnte?“


    „Keine Ahnung, aber das werde ich schon noch herausfinden.“ Nachdenklich kaute Donna auf ihrer Unterlippe. Dann plötzlich hellte sich ihre Miene auf. „Sag mal, es gibt hier in Dedmon’s Landing doch sicher so was wie ein Internetcafé, oder?“


    Keisha nickte. „In der Bücherei stehen ein paar Computer mit Internetanschluss. Aber wenn du was recherchieren willst, kannst du auch gerne mein Notebook zu Haus benutzen.“


    „Echt? Wow, das wäre super. Es gibt da nämlich ein paar Sachen, die ich gern mal nachprüfen würde.“


    „Lass mich raten: Es hat was mit Clown Bruno alias Bernard Stein zu tun?“


    Donna lächelte geheimnisvoll. „Lass dich einfach überraschen.“


    Zwei Stunden später klappte Donna den Deckel des Notebooks ihrer Freundin zu. Keisha musterte sie erwartungsvoll. „Und?“, fragte sie mit kaum verhohlener Neugier. „Was hast du herausgefunden?“


    „Wie ich gesagt habe: Bruno ist Bernhard Stein. Ich bin jetzt wirklich tausendprozentig sicher. Was ich allerdings immer noch nicht verstehe, ist, warum er dieses ganze Theater überhaupt aufgezogen hat.“


    „Vielleicht wollte er einfach nur ein ganz normales Leben führen“, schlug Keisha vor.


    „Als Zirkusclown?“ Donna schüttelte den Kopf. „Nicht gerade das, was man gewöhnlich als ganz normales Leben bezeichnen würde, oder? Aber womöglich war es gerade das, was ihn an der Sache so gereizt hat.“


    „Du meinst, er wollte aus seinem geregelten Leben ausbrechen?“


    „Geregelt? Also ehrlich gesagt glaube ich, dass Bernard Stein sich ziemlich eingeschränkt gefühlt haben muss. Nach allem, was ich so über ihn gelesen habe, wurde er regelrecht von der Presse verfolgt. Wahrscheinlich gerade weil er sich so aus der Öffentlichkeit zurückgezogen hat. Es wurde für ihn immer schwerer, seine Ruhe zu haben, also hat er sich für alles Mögliche einen Stellvertreter gesucht, zu dem er wohl nur noch per Telefon und Internet Kontakt hielt. Scheinbar hat er seine Geschäfte von der Ferne aus geführt, während er in unserem Zirkus Abend für Abend den Clown gab.“


    „Das ist ganz schön heftig.“ Keisha schüttelte den Kopf. „Vor allem, dass er sich auch euch nie anvertraut hat.“


    „Er hat seine zwei Leben anscheinend strikt voneinander getrennt.“


    „Und was jetzt?“


    Donna zuckte die Achseln. „Keine Ahnung. Im Internet gab es nirgends Infos darüber, wie man Stein erreichen kann. Kein Wunder – schließlich will er ja auch gar nicht erreicht werden.“


    „Tja, dann ist unser Vorhaben wohl gescheitert, bevor es richtig angefangen hat, was?“


    „Spinnst du? So leicht gebe ich ganz bestimmt nicht auf. Hier geht es immerhin um das Schicksal des gesamten Zirkus!“


    „Übertreibst du da nicht vielleicht ein bisschen? Ich meine, du weißt doch gar nicht sicher, ob da überhaupt ein Zusammenhang besteht. Alles, was du hast, sind Annahmen und Vermutungen.“


    „Kann schon sein, aber ich kann doch nicht einfach so die Hände in den Schoß legen. Nee, lieber gehe ich einer möglicherweise falschen Fährte nach als überhaupt keiner.“


    „Und was hast du vor?“


    „Mein Dad hat die Unterlagen von sämtlichen Angestellten in seinem Büro“, überlegte Donna laut. „Also wirklich von allen, auch von denen, die nur mal zwei oder drei Monate mitgereist sind. Vielleicht könnte ich da etwas mehr über Bruno herausfinden.“


    „Und du meinst, dein Vater lässt dich da einfach reingucken?“


    „Spinnst du?“ Donna lachte freudlos auf. „Nee, mit Sicherheit nicht!“


    Keisha sah sie skeptisch an. „Moment mal, aber du willst doch hoffentlich nicht einfach in sein Büro eindringen und in vertraulichen Dokumenten schnüffeln, oder? Das kannst du nicht bringen!“


    „Bleibt mir denn etwas anderes übrig?“


    „Vielleicht wäre es doch besser, wenn du ihn nach den Unterlagen fragst.“


    „Das würde ich ja gern, aber ich weiß genau, dass er mich nicht in die Personalakten schauen lässt. In solchen Dingen ist er mehr als pingelig. Er meint, dass er allein für alles verantwortlich ist, und außerdem sieht er in mir doch immer noch das kleine Kind, das von nichts eine Ahnung hat.“ Sie seufzte. „Hör zu, ich weiß, dass man so was nicht macht, und ich fühle mich auch alles andere als wohl dabei, ehrlich. Aber wenn wir diese Spur weiterverfolgen wollen, geht es eben nicht anders. Dann müssen wir es einfach machen.“


    „Wir?“ Keisha schüttelte den Kopf. „Nee, halt mich da mal schön raus. Wenn du mich fragst, bist du gerade dabei, eine riesige Dummheit zu begehen.“


    „Du hast ja recht“, gab Donna zu. „Aber was soll ich denn machen? Ich habe einfach das Gefühl, dass hinter der Sache viel mehr steckt, als wir bisher annehmen, und deshalb muss ich unbedingt mehr herausfinden, egal wie.“ Sie wusste selbst, dass es nicht gerade eine Spitzenidee war, sich in das Büro ihres Dads zu schleichen und unerlaubt in vertraulichen Unterlagen zu stöbern. Aber was sollte sie denn sonst machen?


    Keisha dachte einen Moment nach, dann nickte sie. „Irgendwie kann ich dich ja verstehen. Aber du musst auch meine Lage sehen. Ich kenne deine Eltern kaum. Wenn sie mich erwischen, wie ich in ihr Zuhause einbreche … Tut mir leid, aber ich kann da nicht mitmachen.“


    „Schon klar.“ Ein bisschen enttäuscht war Donna natürlich schon. Andererseits konnte sie aber auch verstehen, dass Keisha es nicht riskieren wollte, Schwierigkeiten zu bekommen. Wenn ihr Vater seine eigene Tochter beim Herumschnüffeln erwischte, war das eine Sache. Sicher würde er stocksauer sein, sich aber früher oder später auch wieder einkriegen. Immerhin war und blieb sie sein Kind – ganz im Gegensatz zu Keisha, bei der es sich für ihn um eine Fremde handelte.


    Ganz wohl war Donna zwar nicht dabei, die Sache allein durchzuziehen, aber sie spürte, dass es nicht anders ging. Und wenn diese Anschläge und Brunos Doppelleben tatsächlich irgendwie zusammenhingen, würden ihre Eltern ihr eines Tages für ihren Einsatz dankbar sein.


    Die Abendvorstellung war noch im vollen Gange, als Donna sich nach ihrem Auftritt aus dem Zelt schlich. Alle Blicke waren auf Gavin gerichtet, der gerade seine Zaubershow aufführte, sodass es ihr gelang, unbemerkt zum Bürowagen ihres Vaters zu gelangen.


    Das Herz klopfte ihr bis zum Hals, als sie die Hand nach dem Türknauf ausstreckte.


    Geheuer war ihr die Sache keineswegs, immerhin drang sie soeben in das Büro ihres Vaters ein, um dort heimlich in Personalakten herumzuschnüffeln. Für Donna, die in ihrem Leben noch nicht mal einen Lippenstift geklaut hatte, war das Nervenkitzel pur – und gleichzeitig machte sie sich schwere Vorwürfe. Doch es ging nun mal nicht anders, da musste sie jetzt einfach durch. Es galt, mehr über Bruno herauszufinden.


    Donna fand das Ganze höchst merkwürdig. Und verrückt: Lange Jahre war der Clown mit dem Zirkus ihrer Eltern durch das Land gereist, und nie war ihr irgendetwas Seltsames oder Ungewöhnliches an ihm aufgefallen.


    Oder doch?


    Sie zog die Brauen zusammen. Jetzt, wo sie genauer darüber nachdachte, fiel ihr tatsächlich etwas ein: Sie erinnerte sich, dass Bruno ungefähr zwei- bis dreimal im Monat für jeweils ein paar Tage verschwunden war, und zwar immer an spielfreien Tagen. Das war nicht wirklich ungewöhnlich. Viele im Zirkus nutzten freie Tage, um mal wegzukommen. Allerdings war er in dieser Zeit wirklich für niemanden in irgendeiner Form zu erreichen gewesen, nicht einmal bei einem Notfall. Aber da ihre Eltern stets im Voraus informiert gewesen waren, hatte niemand jemals daran Anstoß genommen.


    Seltsam war es dennoch, und für Donna sprach das alles noch dafür, dass Bruno all die Jahre über ein Doppelleben geführt hatte und gezwungen gewesen war, ab und an auch einmal in seiner anderen, echten Identität aufzutreten.


    Dass sie daran nicht schon eher gedacht hatte! Vielleicht hätte ihr Vater sie dann etwas ernster genommen. Sie schüttelte den Kopf. Nein, sie kannte ihn genau – er wollte von der Sache nichts wissen, und daran würde sich erst etwas ändern, wenn sie mit handfesten Beweisen kam.


    Auf jeden Fall aber würde sie so schnell wie möglich noch einmal mit Keisha über alles sprechen, und vielleicht sollte sie auch Max zurate ziehen? Ganz davon abgesehen, dass er ein heller Kopf zu sein schien, vertraute sie ihm. Und wenn sie ihn um Hilfe bat, würde er ganz gewiss nicht Nein sagen.


    Schuldbewusst zuckte Donna zusammen, als lauter Applaus und kurz darauf schallendes Gelächter aus dem Hauptzelt erklang. Offenbar hatte Clive soeben mit seiner Nummer begonnen. Das bedeutete, dass ihr nicht mehr allzu viel Zeit blieb, um ihr Vorhaben zu erledigen.


    Sie blickte sich noch einmal um. Dann verschwand sie in der Dunkelheit zwischen dem Wohnwagen ihrer Eltern und dem Vorratszelt. Dort, direkt am Zaun, der das Zirkusgelände umgab, stand der Bürowagen von Donnas Dad. Obwohl Donna normalerweise nicht besonders furchtsam war, fühlte sie sich jetzt doch alles andere als wohl in ihrer Haut.


    Etwas Seltsames lag in der Luft. Etwas, das sie nicht näher beschreiben konnte. Ein Hauch von … Bedrohung.


    Sie fröstelte. Auf einmal hatte sie das Gefühl, beobachtet zu werden. Irgendwo dort in der undurchdringlichen Schwärze der Nacht starrte sie jemand an. Sie konnte seine Blicke förmlich spüren.


    Und dann hörte sie das leise kehlige Knurren und erstarrte.


    „Wer ist da?“, stieß sie heiser aus.


    Niemand antwortete. Dafür erklang wieder dieses Knurren.


    Donna atmete tief durch. „Hey“, rief sie, „wenn das ein Witz sein soll, finde ich ihn nicht besonders lustig!“


    Wieder keine Antwort.


    Angestrengt lauschte Donna in die Dunkelheit hinein, doch nichts rührte sich. Alles blieb ruhig. Sie schüttelte den Kopf. Wahrscheinlich hatten ihr lediglich ihre Nerven einen Streich gespielt.


    Rasch wandte sie sich um und streckte die Hand nach dem Türknauf des Bürowagens aus – da erklang das Knurren erneut!


    Donna stutzte. Dieses Mal hatte es sich ganz nah angehört. Und jetzt glaubte sie auch, einen scharfen Geruch wahrzunehmen, der eine bestimmte Erinnerung in ihr wachrief, die schon Jahre zurücklag. Zuerst wusste sie nicht genau, wo sie sie einordnen sollte, aber dann atmete sie scharf ein.


    Soraya!


    Natürlich war dieser Geruch irgendwie ständig um sie herum, denn die Löwen lebten nun einmal auf dem Zirkusgelände. Doch so nah und deutlich hatte sie ihn schon lange nicht mehr wahrgenommen. Das letzte Mal war sei noch ein kleines Mädchen gewesen und die jüngste Löwendame im Zirkus kaum mehr als ein tapsiges Baby.


    Beides hatte sich inzwischen grundlegend geändert. Donna war schon lange kein Kind mehr, auch wenn es ihren Eltern manchmal schwerfiel, das zu begreifen. Und was Soraya betraf – sie, ihre ältere Schwester Medusa und das Löwenmännchen namens Tristan waren beim besten Willen kein Fall für den Streichelzoo mehr.


    Donna erschauderte. Wenn das, was sie befürchtete, tatsächlich der Wahrheit entsprach, dann … Nein, sie musste sich irren! Die Löwen waren alle drei – zu ihrer eigenen und auch zur Sicherheit sämtlicher Mitarbeiter und Gäste des Zirkus – in ihrem geräumigen Käfig eingesperrt. Unmöglich, dass es ihnen gelungen war, zu entkommen. Es sei denn …


    Wieder hörte Donna das Knurren. Sie hatte keine Chance mehr. Sie musste der Wahrheit ins Gesicht sehen.


    Sie schrie.


    Was für eine Show! Ein bildschönes Mädchen und drei wilde Raubkatzen. Kein Gitter, keine Peitsche, kein Schutz! Für so etwas würde so mancher Hollywoodregisseur seine rechte Hand hergeben. Aber diese Sensation – Ladys und Gentlemen – gibt es nur hier, im Zirkus Carrigan! Das dürfen Sie sich auf keinen Fall entgehen lassen!


    Hahaha! Was für ein Vergnügen. Und ich muss gestehen, dass diese Nummer fast noch aufregender ist als die, mit der unsere kleine Donna hier sonst immer in der Manege auftritt.


    Wie es wohl ausgehen wird? Wer gewinnt – Mensch oder Raubtier?


    Obwohl es mir persönlich schon um Donna leidtun würde, darf ich doch mein eigentliches Ziel nicht aus den Augen verlieren. Und die Kleine weiß bereits zu viel. Es wäre besser, wenn …


    Verdammt, was ist das? Wer hat das Licht angemacht – und warum? Unmöglich, dass jemand Donnas verzweifelte Hilferufe gehört hat!


    Egal, ich darf kein Risiko eingehen. Jetzt wird mir das Vergnügen, mit anzusehen, wie die Löwen unsere kleine Miss Seiltanz zerfleischen, wohl entgehen.


    So ein Pech! Aber aufgeschoben ist ja nicht aufgehoben.

  


  
    6. KAPITEL


    Mit einem Mal flammten die Scheinwerfer, die um das Zirkusgelände herum angebracht waren, auf. Donnas Schrei endete in einem erstickten Keuchen, als sie die Löwen nun zum ersten Mal direkt sehen konnte.


    Soraya, das jüngere Weibchen, und das Männchen Tristan musterten sie mit eher geringem Interesse. Medusa, die Ältere, lief allerdings unruhig vor ihr auf und ab, ließ sie dabei nicht aus den Augen und knurrte leise.


    Donnas Herz hämmerte wie verrückt. Sie klammerte sich mit beiden Händen am Geländer der Treppe zum Bürowagen fest. Wenn sie es nur irgendwie schaffen würde, die Tür zu öffnen und ins Innere des Wagens zu flüchten! Doch sie wusste, wie schnell die Löwen sein konnten. Und wer sie einmal beim Fressen beobachtet hatte, der wusste auch, dass jeder verloren war, der in ihre Fänge geriet.


    Vorsichtig tastete Donna nach dem Türknauf. Tränen der Verzweiflung und des Entsetzens standen ihr in den Augen. Sie kam sich vor wie in einem grauenhaften Albtraum, aus dem es kein Erwachen mehr gab. Es war einfach schrecklich.


    Plötzlich kam Medusa direkt auf sie zu. Donna schrie in heller Panik auf. Noch nie in ihrem Leben hatte sie solche Ängste ausstehen müssen. „Hilfe!“, krächzte sie heiser. „Warum hilft mir den niemand?“


    Medusas ganzer Körper spannte sich an, ihr Schwanz peitschte aufgeregt hin und her. Donna wurde klar, dass die Raubkatze jetzt jeden Moment angreifen würde.


    Das Raubtier war bereit zu töten!


    Hilflos kniff Donna die Augen zusammen, so als würde die Bedrohung verschwinden, wenn sie sie nur nicht mehr sehen konnte. Doch natürlich geschah das nicht.


    Stattdessen spürte sie plötzlich, wie sich eine Hand um ihre Taille legte. Im nächsten Moment wurde Donna nach hinten gerissen. Sie hörte einen lauten Knall, und als sie die Augen öffnete, war sie von Dunkelheit umgeben.


    „Donna! Verdammt, das war knapp! Ist alles in Ordnung?“


    Es war Max’ Stimme. Und jetzt erkannte sie auch, wo sie sich befand: im Inneren des Bürowagens. Schluchzend barg sie das Gesicht an Max’ Brust. Es dauerte einen Moment, ehe sie sich wieder einigermaßen im Griff hatte. Dann sprang sie auf. „Die Löwen!“, rief sie. „Sie sind immer noch da draußen und können jeden Moment jemanden anfallen. Wir müssen etwas tun, Max!“


    Doch als sie durch das Fenster, durch das Max zuvor auch in den Wagen gelangt war, hinauskletterten, kam ihnen auch schon Donnas Vater entgegen. Er schloss seine Tochter fest in die Arme. „Alles in Ordnung, Kleines? Als ich dich schreien hörte, dachte ich schon …“


    „Was ist mit den Löwen?“


    „Sie sind schon wieder im Käfig. Medusa hat ein bisschen Schwierigkeiten gemacht, aber vor mir hat sie Respekt.“


    Donna atmete tief durch. „Wie konnte das passieren?“


    Die Miene ihres Vaters verdüsterte sich. „Jemand hat das Schloss des Käfigwagens aufgebrochen.“


    „Was?“, mischte sich nun Max ein. „Das war Absicht? Aber wer tut denn so was? Jemand hätte verletzt werden können!“


    „Allerdings.“ Mr. Carrigan nickte. „Und wenn ihr mich fragt, hat dieser Jemand auch genau das beabsichtigt: Er wollte, dass jemand verletzt, wenn nicht gar getötet wird. Und es war mit Sicherheit nicht die erste Tat, die er hier begangen hat.“


    Donna verstand sofort. „Du meinst also, es handelt sich um denselben Täter, der auch schon …“


    „… den Anschlag auf Max verübt hat und für die Verletzungen deiner Mutter verantwortlich ist“, beendete ihr Vater den Satz. „Genau das meine ich.“ Er griff zu seinem Handy. „Und ich werde jetzt als Erstes den Sheriff informieren. Irgendwann muss er doch mal etwas tun! Wer weiß, was als Nächstes passiert, wenn dieser Verbrecher weiterhin frei herumläuft!“


    „Warte noch!“ Donna legte ihm eine Hand auf den Arm, als er gerade anfangen wollte, die Nummer ins Handy einzutippen. „Ich wollte erst noch mal kurz mit dir sprechen. Wegen Bruno.“


    Mr. Carrigan sah seine Tochter fragend an, dann begriff er. „Du meinst, weil du glaubst, dass er ein reicher Mann ist?“ Entschieden schüttelte er den Kopf. „Tut mir leid, aber dafür habe ich nun wirklich keine Zeit. Oder hast du schon vergessen, was gerade passiert ist?“


    Mit diesen Worten wandte er sich um und verließ den Wagen, um draußen zu telefonieren.


    Donna unterdrückte ein Fluchen, doch Max entging nicht, dass sie an etwas zu knabbern hatte.


    „Was war das gerade mit diesem Bruno?“, fragte er. „Was wolltest du deinem Dad sagen?“


    „Ach“, sie winkte ab, „das ist eine lange Geschichte.“ Sie seufzte. „Hast du ein bisschen Zeit?“


    „Klar, für dich doch immer.“


    „Das ist lieb von dir.“ Sofort wurde ihr wieder warm ums Herz. Max war einfach unglaublich nett und fürsorglich. „Ich würde gern noch mal zu Keisha, um ihr alles zu erzählen. Kommst du mit? Dann können wir auch den Rest bequatschen.“


    Er nickte, und sie machten sich auf den Weg. Doch bevor sie den Wohnwagen verließen, hielt Donna inne. „Sag mal, kannst du mir einen Gefallen tun?“


    „Immer.“


    „Würdest du bitte kurz allein nach draußen gehen und meinen Dad ein wenig ablenken? Ich wäre hier gern mal zwei oder drei Minuten ungestört. Ich erkläre dir später, warum. Ginge das?“


    Er hob die Schultern. „Klar, wenn es dir so wichtig ist.“


    „Ist es.“


    „Also gut, ich versuche mein Möglichstes.“


    Er ging nach draußen und schloss die Tür hinter sich. Sobald sie allein war, tat Donna das, weswegen sie eigentlich überhaupt hergekommen war.


    Keine zwanzig Minuten später machten Max und sie sich auf den Weg zum Ort, genauer gesagt zu Keisha. Unterwegs trafen sie Gavin, der wusste, was passiert war, und ganz besorgt um Donna war. Sie versicherte ihm, dass es ihr gut ging, und beschloss spontan, ihn mit zu Keisha zu nehmen. Gavin war genauso vertrauenswürdig wie Max, und sie meinte, dass es nicht schaden konnte, auch ihm alles zu erzählen. Vielleicht fanden sie ja alle zusammen Antworten auf die vielen offenen Fragen.


    Keisha war natürlich ganz außer sich, als sie erfuhr, dass jemand die Löwen freigelassen hatte. „Mein Gott, ich darf gar nicht daran denken, was dir hätte passieren können“, sagte sie geschockt.


    „Ist ja zum Glück alles noch mal gut gegangen“, erwiderte Donna, wobei sie sich gelassener gab, als sie sich in Wirklichkeit fühlte.


    „Und du meinst wirklich, euer ehemaliger Clown hat etwas mit den Anschlägen auf den Zirkus zu tun?“, fragte Gavin, nachdem Donna ihn und Max über alles ins Bild gesetzt hatte.


    Sie schüttelte den Kopf. „Nein, so hab ich das nicht gemeint. Bruno würde uns nie was Böses wollen. Er hat den Zirkus geliebt, und meine Eltern waren eine Art Familie für ihn. Trotzdem war es natürlich ein Schock für mich zu erfahren, dass er all die Jahre über ein Doppelleben geführt und uns somit auch belogen hat.“


    „Klar, das ist ja auch echt heftig“, sagte Max mitfühlend. „Ich frag mich nur, wo da ein Zusammenhang bestehen kann.“


    „Wenn ich das nur wüsste.“ Donna seufzte schwer. „Ich weiß ja nicht mal, ob es wirklich einen Zusammenhang gibt. Vielleicht bin ich da ja auch auf einer völlig falschen Fährte, und in Wirklichkeit sind es doch die Kredithaie, die meine Eltern einschüchtern wollen. Oder es steckt ein neidischer Konkurrent von dir, Max, dahinter, oder, oder, oder.“ Sie hob die Schultern. „Ich weiß es einfach nicht.“


    „Aber möglich wäre es schon, dass du mit deiner Vermutung recht hast“, sagte Keisha jetzt. „Ich hab mir das anfangs ja auch nicht vorstellen können. Nur, reichlich mysteriös ist die ganze Angelegenheit ja schon.“


    „Finde ich auch.“ Donna nickte. „Und deshalb hab ich eben im Büro meines Vaters noch rasch einen Blick in Brunos Akte geworfen.“ Sie nahm einen Zettel hervor und legte ihn vor sich auf den Tisch, um den die Freunde saßen. „Das ist eine E-Mail-Adresse, die ich in seiner Akte gefunden und abgeschrieben habe. Über diese Adresse kann man ihn wohl auch heute noch erreichen. Obwohl ich keine Ahnung habe, ob er überhaupt noch Mails lesen kann. Immerhin heißt es, dass er schwer krank ist.“


    „Versuchen solltest du es aber trotzdem“, sagte Keisha sofort. „Sonst hättest du die ganze Aktion auch gleich lassen können.“


    Donna nickte. „Auch wieder wahr. Kann ich dein Notebook schnell benutzen?“, fragte sie, und sobald ihre Freundin nickte, legte sie los.


    Drei Tage später glaubte Donna schon nicht mehr daran, überhaupt jemals irgendeine Reaktion auf ihre E-Mail an den vermeintlichen Bruno zu bekommen. Sie hatte geschrieben, dass der Zirkus ihrer Eltern in großen Schwierigkeiten steckte und sie dringend Hilfe brauchten. Ihre Vermutung, dass es sich bei Stein wirklich um Bruno handelte, behielt sie dabei zunächst für sich, denn schließlich bestand ja immer noch die Möglichkeit, dass sie sich täuschte. Und sollte es sich bei Stein wirklich um Bruno handeln, würde der sich bestimmt melden, denn sie wusste, dass er den Zirkus immer geliebt hatte.


    Donnas Mutter war inzwischen aus dem Krankenhaus entlassen worden. Es ging ihr wieder richtig gut, und die kleinen Narben, die sie zurückbehalten hatte, würden später noch entfernt werden.


    Dass es ihrer Mom besser ging, war für Donna natürlich ein Grund zur Freude. Dennoch war ihre Stimmung insgesamt eher schlecht, als sie an diesem Morgen mit Keisha im Burger Shack beim Frühstück zusammensaß. Die Mädchen hatten sich Cheese-&-Tomato- Toasts, Rührei und viel schwarzen Kaffee kommen lassen.


    „Dir geht’s schlecht, weil gestern wieder so wenig Zuschauer gekommen sind, habe ich recht?“, fragte Keisha verständnisvoll.


    Donna hob die Schultern. „Klar, kalt lässt mich das natürlich nicht. Meine Eltern sind drauf und dran, den Zirkus dichtzumachen.“


    „Im Ernst?“


    Donna trank einen Schluck Kaffee und nickte. „Zumindest erst mal vorübergehend, weil sie einfach auch Angst haben, dass wieder etwas passiert. Nach der Sache mit den Löwen hat mein Dad jetzt riesige Angst um seine Familie, aber natürlich auch um das Team. Und keiner will, dass irgendeinem Zuschauer etwas passiert.“


    „Klar, das verstehe ich.“


    „Das Problem ist nur: Wenn wir den Zirkus jetzt für eine Weile schließen, kommen wir nie wieder auf die Füße. Und die Schulden, die sie noch haben, werden meine Eltern so auch nicht los, denn sie haben das Geld nun mal nicht. Und so schlecht, wie der Zirkus momentan läuft, wird sich auch niemand finden lassen, der das Unternehmen zu einem anständigen Preis kaufen würde. Wenn du mich fragst, ist das Ganze ein Teufelskreis.“


    „Hört sich ganz so an, als ob du recht hättest. Meint dein Dad es denn wirklich ernst mit dem Dichtmachen?“


    „Keine Ahnung, nur dahergesagt hat er es bestimmt nicht. Aber ein bisschen abwarten wird er schon noch, denn erst mal läuft alles noch weiter. Wenn auch unter erheblich höheren Sicherheitsvorkehrungen.“


    Keisha schaute auf. „Inwiefern?“


    „Also, nachdem ja inzwischen schon alle Nummern mit Feuer aus dem Programm gestrichen sind, wird es bis auf Weiteres auch keine Löwennummern mehr geben und nichts, bei dem das Publikum direkt mit einbezogen wird. Zudem werden immer einige Leute vom Team alles genau im Auge behalten, und die Löwenkäfige draußen werden ebenfalls bewacht.“


    „Wenn du mich fragst, dürfte sich bei euch niemand mehr unsicher fühlen. Ihr tut wirklich viel für die Sicherheit eurer Gäste.“


    „Sag das mal den Leuten.“ Donna seufzte schwer. „Wenn nicht bald wieder mehr kommen, sieht’s echt düster aus.“


    „Aber doch nicht für immer. Ich meine, es dauert ja auch nicht mehr allzu lang, bis ihr weiterzieht. Und wenn ihr erst wieder woanders seid, dürften die Leute ja wieder völlig unvoreingenommen sein, oder?“


    „Nicht unbedingt. So was spricht sich schnell rum.“ Sie schüttelte den Kopf. „Nein, nein, wenn du mich fragst, kann uns nur eines retten.“


    „Und das wäre?“


    „Wir müssen den Mistkerl finden, der für diese Schweinereien verantwortlich ist. Erst wenn wir ihn haben, können wir uns wirklich wieder sicher fühlen. Und dann wüssten wir auch endlich den Grund für all das.“


    „Klar, das stimmt schon. Die Frage ist nur: Wie willst du das anstellen? Der Sheriff tappt im Dunkeln, und …“


    „Ach, der Sheriff!“ Frustriert winkte Donna ab. „Ich meine, sicher, er wird tun, was in seiner Macht steht, das weiß ich auch. Aber bisher hat er absolut nichts erreicht.“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich glaube, wenn wir der Sache nicht selbst nachgehen, wird dieser Mistkerl, der uns das antut, nie geschnappt werden!“


    „Du willst das selbst in die Hand nehmen?“ Entsetzt starrte Keisha sie an. „Ich meine, ich weiß ja, dass du dem Mann, von dem du glaubst, er sei euer ehemaliger Clown, bereits eine Mail geschrieben hast. Aber bisher bin ich davon ausgegangen, dass du sofort zu deinen Eltern oder zum Sheriff gehst, sollte sich da irgendetwas ergeben.“


    „Und was hätte ich davon? Mein Dad will doch von alldem nichts hören, wie du ja selbst mitbekommen hast, und der Sheriff nimmt eine gerade mal Achtzehnjährige doch eh nicht ernst.“


    „Trotzdem …“ Keisha schüttelte den Kopf. „Im Alleingang kannst du das auf keinen Fall durchziehen. Das wäre Wahnsinn! Bevor du also irgendwas Unüberlegtes tust, sprichst du auf jeden Fall erst mal mit mir, versprochen?“ Besorgt sah sie Donna an.


    Die winkte beruhigend ab. „Ist ja gut. Wahrscheinlich kommt bei der Sache ohnehin nichts raus. Bisher hab ich jedenfalls keine Antwort auf meine E-Mail erhalten. Du hast doch heute Morgen noch mal nachgeguckt, oder?“


    „Ja, klar.“ Keisha, deren E-Mail-Adresse Donna benutzt hatte, weil sie selbst über keinen Internetanschluss verfügte, nickte. „Aber da war nichts, sonst hätte ich es dir längst gesagt.“


    „Na ja, vielleicht bin ich auch einfach zu ungeduldig.“ Sie zuckte die Achseln. „Und jetzt lass uns in Ruhe zu Ende frühstücken, ja? Ich muss unbedingt mal auf andere Gedanken kommen, sonst geh ich noch kaputt.“


    Am Vormittag erreichte Donna, nachdem sie noch ein bisschen mit Keisha durch den Ort gebummelt war, wieder das Zirkusgelände.


    Sie wollte gerade zu ihrem Wagen gehen, als sie einen fremden Mann entdeckte, der sich unbeholfen nach allen Seiten umblickte. Sofort war Donna alarmiert: Wer war dieser Kerl, und was wollte er hier?


    Ob es sich vielleicht um den Typen handelt, der hinter diesen ganzen Attentaten steckt?, überlegte sie, schüttelte dann aber den Kopf. Unsinn, dann würde er sich hier bestimmt nicht so frei bewegen.


    Entschlossen ging sie auf ihn zu, während sie ihn gründlich musterte: Sie schätzte ihn auf etwa Mitte bis Ende dreißig, vielleicht sogar noch ein paar Jahre älter. So genau konnte sie das nicht sagen, denn im Schätzen war sie schon immer schlecht gewesen. Auf jeden Fall war er groß und recht stabil gebaut, trug einen altmodischen, aber sicher sehr teuren Anzug und wirkte insgesamt wie ein Geschäftsmann. Als er sich jetzt zu ihr umdrehte und sie anblickte, kniff Donna die Augen zusammen. An seinem Gesichtsausdruck erkannte sie sofort, dass er eher zu den unfreundlichen Zeitgenossen gehörte. Einen sonderlich sympathischen Eindruck machte er jedenfalls nicht.


    „Guten Tag“, sprach sie ihn an. „Kann ich Ihnen irgendwie helfen? Suchen Sie jemanden?“


    „Allerdings“, antwortete er. „Ich suche die Geschäftsführer – Mr. und Mrs. Carrigan.“


    „Das sind meine Eltern. Was wollen Sie von ihnen?“


    Er lächelte, doch sein Lächeln gefiel ihr nicht. Es kam von oben herab und zeigte, dass er sie als nichts weiter als ein kleines Mädchen betrachtete, das nicht ernst zu nehmen war. „Ich denke, dass ich das besser mit deinen Eltern bespreche. Es geht um etwas Geschäftliches. Also – wo finde ich sie?“


    Donna seufzte. Am liebsten hätte sie den Mann einfach stehen lassen, aber dann besann sie sich eines Besseren. Vielleicht war das, was er mit ihren Eltern zu besprechen hatte, ja wichtig? Vielleicht kannten sie ihn sogar?


    „Kommen Sie mit“, sagte sie. „Ich bringe Sie zu ihnen.“


    Sie ging voraus, und kurz bevor sie den Wohnwagen ihrer Eltern erreichten, erblickte sie Gavin, der anscheinend gerade auf sie zugehen wollte, dann jedoch plötzlich erschrocken zurückwich. Zu ihrem Erstaunen drehte er sich nun einfach um und machte Anstalten, sich rasch zu entfernen.


    In dem Augenblick meldete sich der unbekannte Mann zu Wort und rief laut: „Gavin! Warte gefälligst!“


    Überrascht sah Donna zu, wie der Mann Gavin hinterherlief und ihn, als er ihn erreichte, am Arm packte. Sogleich entbrannte eine hitzige Diskussion, doch Donna konnte nicht verstehen, worum es ging. Dann tauchte auch noch ein Tierpfleger auf und lenkte sie ab, weil er etwas wissen musste.


    Als sie ihm schließlich seine Frage beantwortet hatte, war Gavin verschwunden, und der unbekannte Mann kam wieder auf sie zu.


    „Kennen Sie Gavin?“, wollte sie wissen.


    Der Mann winkte ab. „Das tut nichts zur Sache. Kann ich jetzt endlich mit deinen Eltern sprechen?“


    Donna schüttelte den Kopf. Ihr erster Eindruck hatte sie auch diesmal nicht getäuscht – dieser Typ war in der Tat unsympathisch. Aber sie wollte jetzt keinen unnötigen Stress. „Wenn Sie mir Ihren Namen sagen, kann ich Sie bei meinen Eltern ankündigen.“


    „Freeman. Lionel Freeman.“


    Während ihre Eltern mit diesem Mr. Freeman sprachen – natürlich wie immer ohne ihre Tochter – machte Donna sich auf die Suche nach Gavin. Sie wollte wissen, worum es vorhin zwischen ihm und Lionel Freeman gegangen war. Doch obwohl sie überall auf dem Zirkusgelände nachsah, konnte sie ihn nirgends finden.


    Komisch, dachte sie. Wo steckt er denn bloß? Na ja, früher oder später werde ich ihm ja automatisch über den Weg laufen.


    Als sie etwa eine Stunde darauf wieder zu ihren Eltern ging, traf sie diese allein an. „Ist dieser Mr. Freeman schon wieder weg?“, fragte sie.


    Ihr Vater nickte. „Er ist gerade eben gegangen.“


    „Und was wollte er von euch?“


    „Stell dir vor“, platzte ihre Mom heraus, „er hat uns ein Angebot gemacht.“


    „Ein Angebot? Was denn für ein Angebot?“


    „Er will den Zirkus kaufen!“, erklärte Mrs. Carrigan. „Und zwar lieber heute als morgen.“


    Donna stand wie vom Donner gerührt da. Immer wieder blickte sie zwischen ihren Eltern hin und her. „Ist das euer Ernst? Er will unseren Zirkus tatsächlich kaufen? Und … wollt ihr sein Angebot etwa …?“


    „Das wissen wir noch nicht“, sagte ihr Vater. „Ich weiß zwar, dass ich in den letzten Tagen oft davon gesprochen habe, mit dem Ganzen hier aufzuhören, und da käme eine solche Gelegenheit natürlich gerade recht. Aber ganz so einfach ist es dann doch nicht. Einen Familienbetrieb wie diesen kann man nicht ohne Weiteres aufgeben. Was sollen deine Mutter und ich denn dann machen? Und wir haben ja auch eine Verantwortung unseren Mitarbeitern gegenüber. Die können wir doch nicht einfach so im Stich lassen. Schließlich kann niemand sagen, was aus ihnen im Falle eines Verkaufs wird. Im Grunde würde ich also sagen, dass wir uns durch unsere momentane Krise durchkämpfen müssen.“


    Donna fiel ein Stein vom Herzen. Sie hatte schon das Schlimmste befürchtet.


    „Allerdings ist das alles andere als einfach“, fuhr ihr Vater fort. „Denn wenn es dem Sheriff nicht bald gelingt, diesen Mistkerl, der uns das alles antut, dingfest zu machen, sind alle Hoffnungen und Mühen umsonst. Lange geht das so nicht mehr weiter.“


    Donna senkte den Blick. Nachdenklich fuhr sie sich mit der Hand durchs Haar. „Und was ist, wenn dieser Mr. Freeman hinter den Anschlägen steckt?“, fragte sie und blickte auf.


    „Wie kommst du denn darauf?“, fragte ihre Mutter. „Du kennst den Mann doch gar nicht.“


    „Das nicht, aber kommt es euch nicht auch seltsam vor, dass euch ausgerechnet jetzt, in dieser Situation, jemand ein Angebot für den Zirkus macht? Mir jedenfalls schon. Was ist, wenn dieser Mr. Freemann durch die Anschläge und die damit verbundene negative Presse einfach nur den Preis drücken will?“


    Ihr Vater runzelte die Stirn. „Viel geboten hat er in der Tat nicht.“


    „Und als dein Dad sagte, dass er Bedenkzeit braucht, wurde dieser Herr richtig wütend und sagte, dass wir uns mit einer Entscheidung besser beeilen sollten“, fügte Mrs. Carrigan hinzu.


    Donna schüttelte den Kopf. „Also, wenn ihr mich fragt, stimmt mit dem Kerl was nicht. Am besten, ihr überstürzt da nichts.“ Mit diesen Worten verließ sie den Wagen ihrer Eltern und ging zu ihrem eigenen, weil sie etwas lesen wollte.


    Auf dem Weg dorthin traf sie Gavin und lief auf ihn zu. „Hey, gut, dich zu sehen“, sagte sie, als sie ihn erreicht hatte. „Ich wollte dich nämlich was fragen.“


    „Was denn?“


    Ihr fiel auf, dass er nicht gerade so aussah, als hätte er große Lust, sich mit ihr zu unterhalten. Dabei war er doch sonst offenbar immer so gern in ihrer Nähe.


    „Es geht um den Mann, mit dem du dich vorhin unterhalten hast“, sagte sie. „Diesen Mr. Freeman. Was wollte er denn von dir?“


    Gavin winkte ab. „Ach, nichts weiter. Er hat mich mit jemandem verwechselt.“


    „Verwechselt? Aber es sah doch ganz so aus, als würdet ihr euch kennen. Hat er nicht …“


    „Wir kennen uns aber nicht, okay?“, fiel er ihr gereizt ins Wort. „Wie ich schon gesagt habe, es war eine Verwechslung. Ich muss dann mal los, noch ein paar Sachen erledigen. Bis bald!“


    Mit diesen Worten wandte er sich ab und ließ Donna einfach stehen. Die sah ihm überrascht nach. Seltsam, wie Gavin sich ihr gegenüber plötzlich verhielt. Es sah fast so aus, als hätte er etwas vor ihr zu verbergen. Aber was?


    Schulterzuckend ging sie weiter zu ihrem Wohnwagen. Gerade als sie ihn erreicht hatte, klingelte ihr Handy.


    „Donna?“, vernahm sie die Stimme ihrer Freundin, nachdem sie das Gespräch angenommen hatte. „Es wäre gut, wenn du mal vorbeischaust. Du hast eine E-Mail bekommen!“


    Erst verstand Donna gar nicht, worum es ging. „Eine Mail? Ich? Aber wer sollte mir denn …“ Da fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. „Du meinst, Bruno hat geantwortet?“


    „Ich hab die E-Mail zwar nicht geöffnet, aber da es eine Antwort auf deine Mail ist, gehe ich mal davon aus.“


    „Warte auf mich.“ Donna holte tief Luft. „Ich mach mich sofort auf den Weg!“


    Donna, Donna, Donna! Was soll ich bloß mit dir machen?


    Eigentlich ging es mir ja nie um dich persönlich, sondern nur um den Zirkus. Ich wollte ihn einfach so schnell wie möglich vernichten.


    Das hat natürlich seine Gründe, die ich allerdings lieber für mich behalte. Ich schätze, dafür hast du Verständnis, oder?


    Aber du musst dich einfach immer zu sehr in den Vordergrund drängen. Warum konntest du dich nicht still verhalten und dem unfähigen Sheriff die Sache überlassen? Dann hätte ich nie was gegen dich persönlich gehabt.


    Nur, langsam fängst du wirklich an, mir auf die Nerven zu gehen, Donna. Du findest entschieden zu viel heraus, und das gefällt mir nicht.


    Deshalb werde ich etwas unternehmen müssen. Und stell dir vor, ich habe da sogar schon eine Idee. Der Plan ist perfekt. Da kann garantiert nichts schiefgehen – höchstens für dich natürlich.


    Bald schon heißt es nämlich: Klappe zu, Seiltänzerin tot – Zirkus pleite.


    Das wird ein Spaß!

  


  
    7. KAPITEL


    „Und? Was steht in der Mail?“, fragte Keisha gespannt.


    Donna saß am Schreibtisch ihrer Freundin, das geöffnete Notebook vor sich, und studierte die E-Mail, die sie soeben geöffnet hatte.


    Als sie zu Ende gelesen hatte, lehnte sie sich zurück und sah Keisha an. „Die Mail scheint nicht von Bruno zu stammen“, sagte sie.


    „Sondern? Und was steht drin?“


    „Der Absender schreibt, dass er weiß, wovon ich rede, und dass er sich mit mir treffen will.“


    „Aha. Und um wen handelt es sich bei diesem Absender?“


    Donna verzog die Miene. „Das ist es ja gerade – ich habe keine Ahnung. Er hat nur seinen Text geschrieben, ohne Anrede und ohne Nennung seines Namens.“


    „Das ist allerdings seltsam. Und klingt nicht gerade besonders vertrauenerweckend, wenn du mich fragst.“


    „Aber es wurde direkt auf meine Mail geantwortet, von der gleichen Adresse, an die ich meine Nachricht geschickt habe. Das bedeutet also, dass derjenige, der diese Message geschrieben hat, nicht irgendwer sein kann, sondern in direktem Kontakt zu Bruno stehen muss.“


    „Auch wieder wahr. Und wann will er sich mit dir treffen?“


    „Genau heute in einer Woche. Nach der Abendvorstellung, am Smuggler’s Point.“


    „So spät abends? Wann endet die Vorstellung? Um kurz nach neun? Dann bist du frühestens um halb zehn da. Und dann noch am Smuggler’s Point?“


    Donna hob die Schultern. „Ja, warum nicht? Was ist denn?“


    „Ich weiß nicht so recht … Über den Smuggler’s Point werden hier viele üble Dinge erzählt.“


    „Aber die muss man ja nicht unbedingt glauben, oder?“, tat Donna die Bemerkung ihrer Freundin ab. „Und, ja, es ist vielleicht etwas spät, aber wir haben nun mal vorher eine Vorstellung, und vielleicht kann der Typ erst abends.“


    „Also gehst du hin?“


    Donna starrte ihre Freundin entgeistert an. „Na, was denkst du denn? Sonst hätte ich das Ganze auch gleich lassen können, oder?“


    „Sicher, aber meinst du nicht, dass das vielleicht ein bisschen riskant ist? Ich meine, was, wenn da was nicht stimmt? Wenn das eine Falle oder so was ist?“


    „Eine Falle? Wie kommst du denn darauf?“


    Keisha zuckte die Achseln. „Keine Ahnung, ich hab nur irgendwie ein ungutes Gefühl bei der Sache. Also, allein gehst du da jedenfalls nicht hin, so viel steht fest. Ich komme mit.“


    „Wenn du unbedingt willst …“ Donna gab sich gelassen, in Wirklichkeit war sie jedoch dankbar für die Entschlossenheit ihrer neuen Freundin. Ganz wohl hätte sie sich nämlich auch nicht gefühlt, wenn sie allein zu dem Treffen gemusst hätte. „Übrigens haben meine Eltern heute Besuch von einem Mann bekommen, der ihnen ein Angebot für den Zirkus gemacht hat“, sagte sie.


    „Im Ernst? Und? Wollen sie das Angebot annehmen?“


    Donna schüttelte den Kopf. „Zum Glück nicht. Und irgendwie war dieser Typ auch ziemlich seltsam. Was mich vor allem wundert, ist, dass er offenbar Gavin kennt.“


    „Echt?“


    Donna erzählte ihr, was vorgefallen war. „Aber als ich Gavin hinterher darauf angesprochen habe, meinte er nur, dass der Typ ihn mit jemandem verwechselt hat.“


    „Kann doch sein, oder?“


    „Ich weiß nicht so recht. Irgendwie sah es wirklich so aus, als würden sie sich kennen, und Gavin war hinterher auch so komisch … Aber vielleicht bilde ich mir das nur ein. Warum sollte er mich schließlich anlügen?“


    „Eben. Er ist doch tierisch in dich verknallt.“


    Donna zuckte zusammen. „Ist das so offensichtlich?“


    „Na klar, was denkst du denn? Der kriegt doch kaum den Mund auf, wenn du in seiner Nähe bist, und sieht dich an, als wärst du irgendein Superstar.“


    „Ich weiß.“ Donna seufzte. „Ich habe gleich gemerkt, dass er total auf mich abfährt, aber was soll ich machen? Ich steh nun mal nicht auf ihn.“


    „Weil du auf Max stehst.“


    Sie hob die Schultern. „Max ist halt irgendwie anders. Mehr der Typ Junge, auf den ich abfahre. Die normalen Jungs von nebenan haben mich noch nie so gereizt. Aber ich mag Gavin wirklich, nur eben nicht so, wie er es gern hätte.“


    „Hast du schon mal überlegt, ob das anders wäre, wenn dir Max nicht begegnet wäre?“


    „Ehrlich gesagt noch nicht. Aber ist das nicht auch egal? Oder meinst du, ich hätte mich sonst einfach in Gavin verknallt, obwohl er nicht mein Typ ist?“


    „Wer weiß das schon? Ich hab jedenfalls mal die Erfahrung gemacht, dass man sich durchaus in jemanden verlieben kann, auf den man im ersten Moment eigentlich gar nicht steht.“


    „Du sprichst von deinem Freund?“


    Keisha nickte. „Als ich Corbin kennengelernt habe, war ich eigentlich in einen anderen Jungen verknallt. Aber irgendwann habe ich dann gemerkt, dass Verknalltsein etwas ist, das sehr schnell vorübergehen kann. Und wenn einem das passiert, dann merkt man, dass zwischen Verknalltsein und Liebe ein großer Unterschied besteht. Liebe bedeutet Vertrauen, Zuneigung und noch so viel mehr. Aber eben nicht, nur auf jemanden zu stehen.“


    „Ich weiß schon, was du meinst. Aber bei mir ist das anders. Das zwischen Max und mir ist was ganz Besonderes.“


    Verträumt schloss Donna die Augen, und schon sah sie Max wieder vor sich. Und als sie am Abend nach der Vorstellung schlafen ging, schlich er sich wieder in ihre Träume.


    „Sollen wir nicht auch mitkommen?“, fragten Max und Gavin wie aus einem Munde. Und sogar Clive, der sonst nicht gerade die Hilfsbereitschaft in Person war, bot sich an: „Ich wäre natürlich auch dabei, wenn du möchtest.“ Anscheinend hatte Clive sich seit der Sache mit der Säure zumindest ein wenig zu seinem Vorteil verändert. Hat der Schock etwa Wunder bewirkt?, fragte Donna sich im Stillen.


    Laut sagte sie: „Das ist echt super lieb von euch, Leute, aber ich will da nicht gleich mit einer ganzen Armee aufmarschieren.“ Sie hatte den Jungs eben von dem Treffen erzählt, das in einer Woche auf dem Programm stand. „Keisha begleitet mich schon, und das reicht völlig.“


    „Aber …“, wollte Max erwidern, doch Donna erstickte seinen Protest im Keim.


    „Kein Aber!“, fiel sie ihm ins Wort. „Keisha und ich machen das schon. Die Tatsache, dass wir Mädchen sind, bedeutet schließlich noch lange nicht, dass wir nicht auf uns selbst aufpassen können. Und so spät ist es ja auch gar nicht. Halb zehn ist schließlich nicht mitten in der Nacht!“


    Dem hatten dann auch die Jungs nichts mehr hinzuzufügen. Sie nickten, und Donna atmete tief durch. Sie hoffte, dass das Treffen etwas brachte – fragte sich aber gleichzeitig auch, was sie dort erwartete.


    Würde sie tatsächlich Bruno wiedersehen?


    In den nächsten Tagen schien es zur Erleichterung aller mit dem Zirkus wieder etwas aufwärts zu gehen. Es strömten wieder mehr Besucher in die Vorstellungen, und es gab keine weiteren negativen Schlagzeilen.


    Am wichtigsten aber war, dass nichts mehr passierte. Alles lief glatt, ohne dass es zu irgendwelchen Vorfällen kam. Donna fragte sich, ob der Täter, der für all das verantwortlich war, vielleicht aufgegeben hatte oder ob es sich nur um die bekannte Ruhe vor dem Sturm handelte.


    Eines Abends – es war ein Tag vor ihrem Treffen mit dem ominösen E-Mail-Schreiber – stand plötzlich nach der Vorstellung Max vor der Tür ihres Wohnwagens.


    „Hey“, sagte er. „Hast du vielleicht Lust, noch was zu unternehmen?“


    „Keine Ahnung.“ Donna zögerte, aber nur kurz. Sie hatte es sich gerade, bevor Max geklopft hatte, mit einem Buch auf ihrer Couch gemütlich gemacht. Doch jetzt, wo er so vor ihr stand, beide Hände tief in den Hosentaschen vergraben, und sie wieder mal feststellen musste, wie süß er doch aussah, hatte sie nur noch den Wunsch, mit ihm zusammen zu sein. Sie nickte. „Warum eigentlich nicht? Was hast du denn vor?“


    Er musste lachen. „Gute Frage, darüber habe ich mir ehrlich gesagt noch gar keine Gedanken gemacht. Viele Möglichkeiten gibt es hier ja nicht. Das Shack dürfte gleich zumachen, die Pizzeria auch … Wir könnten zum Strand gehen und da ein bisschen quatschen. Was meinst du?“


    „Gern. Warte, ich zieh mir nur schnell Jacke und Schuhe an.“


    Obwohl die Sonne bereits vor Stunden untergegangen war, war die Luft noch angenehm mild. Millionen von Sternen funkelten am Himmel, und der volle Mond tauchte das Meer in seinen silbrigen Schein.


    Rauschend rollte die Brandung an den Strand. Donna, die ihre Schuhe ausgezogen hatte und nun barfuß durch das seichte Wasser spazierte, spürte, wie die Strömung den Sand unter ihren Füßen mit sich ins Meer zog.


    Seufzend legte sie den Kopf in den Nacken und schaute zum Himmel hinauf. „Was für eine herrliche Nacht“, schwärmte sie. „Man könnte glatt alle Sorgen und Probleme vergessen.“


    Max legte von hinten die Arme um sie. Sie konnte seinen warmen Atem an ihrem Hals spüren. „Es macht mich traurig, dass du so bedrückt bist“, flüsterte er ihr ins Ohr. „Ich wünschte, ich könnte irgendwas tun, damit es dir wieder besser geht.“


    Donna drehte sich zu ihm um. Sie lächelte. „Es reicht schon, dass du bei mir bist. In deiner Nähe fühle ich mich sicher und beschützt. So als könnte mir dieses Schwein, das für den ganzen Ärger im Zirkus verantwortlich ist, nichts anhaben, wenn ich bei dir bin.“


    „Keine Angst. Ich lasse nicht zu, dass dir jemand etwas antut.“


    Sie lächelte. „Ich weiß.“


    Einen Moment lang schauten sie sich nur an. Kein Wort fiel. Donnas Herz klopfte wie verrückt. Sie fühlte, dass etwas passieren würde. Etwas, das sie schon seit langer Zeit insgeheim herbeigesehnt hatte.


    Langsam beugte Max sich zu ihr herab, und dann berührte sein Mund ihre Lippen. Es war ein wunderbares Gefühl. Donna schloss die Augen und gab sich vollkommen den Gefühlen hin, die sein Kuss in ihr auslöste.


    Ihr wurde ganz warm, während ihr gleichzeitig Schauer über den Rücken liefen. Ihre Knie waren weich wie Butter. Seufzend schlang sie die Arme um Max’ Hals, um sich an ihm festzuhalten.


    Sie sanken in den noch warmen Sand. Max’ Hände schienen überall zugleich zu sein und setzten ihre Haut in Flammen. In diesem Moment war sie bereit, ihm alles zu geben. Obwohl sie schon achtzehn war, hatte sie den letzten Schritt bisher noch mit keinem Jungen gemacht. Aber das hier war etwas Besonders.


    Doch plötzlich kamen ihr Keishas Worte in den Sinn: dass zwischen Liebe und Verknalltsein ein himmelweiter Unterschied bestand. Unwillkürlich fragte sie sich, was das, was sie für Max empfand, war. Liebte sie ihn wirklich? Er war ein super süßer Typ, und sie fühlte sich geschmeichelt, dass er sie mochte – aber Liebe? Ging das überhaupt so schnell?


    Max spürte offenbar, dass etwas nicht stimmte. Er ließ von ihr ab, legte sich rücklings in den Sand und schaute zum Himmel hinauf.


    „Tut mir leid“, sagte er nach einer Weile. „Ich bin zu hart rangegangen. Ich weiß auch nicht, was in mich gefahren ist.“


    Donna war gerührt. Noch nie hatte sich ein Junge wegen so was bei ihr entschuldigt. Die meisten Kerle, mit denen sie bis dahin ausgegangen war, hätten nicht einmal im Traum daran gedacht.


    „Ganz ehrlich, da gibt es nichts, wofür du dich entschuldigen müsstest. Ich …“ Sie zuckte mit den Schultern. „Ich schätze mal, ich bin einfach noch nicht so weit. Ist das okay für dich?“


    Er drehte sich zu ihr und schaute ihr direkt in die Augen. „Ob das okay ist? Sag mal, wofür hältst du mich? Ich würde dich nie zu etwas drängen, was du nicht willst. Ich hoffe, das weißt du.“


    Sie nickte stumm. Kaum zu glauben, dass ein Junge so verständnisvoll sein konnte. Die meisten Typen waren einfach nur Egoisten, die immer zuerst an sich selbst dachten. Aber Max war anders. Er wusste, wie man mit einem Mädchen umgehen musste. Und früher oder später – davon war sie überzeugt – würden ihr Küsse nicht mehr reichen.


    „Was ist, sollen wir langsam mal zurückgehen? Es ist schon ziemlich spät, und ich will nicht, dass deine Eltern sich Sorgen um dich machen.“


    Donna nickte. „Ja, das ist vielleicht besser“, erwiderte sie, obwohl sie am liebsten noch die ganze Nacht hier im Sand gelegen und Max’ Hand gehalten hätte. Doch sie musste vernünftig sein. Morgen war auch noch ein Tag. Und übermorgen und überübermorgen …


    Als Donna am nächsten Morgen erwachte, fühlte sie sich so erholt und ausgeschlafen wie schon lange nicht mehr. Sie hatte von Max geträumt – natürlich. Und auch beim Frühstück und später bei den Proben für die Mittagsvorstellung konnte sie kaum an etwas anderes denken als an ihn.


    „Konzentrier dich bitte, Donna“, meckerte ihr Vater, als sie nun schon zum x-ten Mal denselben Fehler machte. „Die anderen möchten auch noch mal drankommen.“


    Mit einem Seitenblick zu Max, der ihr zulächelte, nickte sie. „Sorry, Dad, dieses Mal schaff ich’s ganz bestimmt.“


    Später, als sie nach der Probe zum Wagen ihrer Eltern ging, um mit ihnen zu Mittag zu essen, lief ihr Gavin über den Weg. Seit der Sache mit diesem Mr. Freeman hatte sie kaum mehr ein Wort mit ihm geredet. Sie hatte das Gefühl, dass er ihr auswich. Und deshalb nutzte sie die Gelegenheit und stellte sich ihm in den Weg, ehe er abhauen konnte.


    „Was ist los?“, fragte sie und verschränkte die Arme vor der Brust. „Wenn du irgendwie sauer auf mich bist, dann sag es mir. Ich wüsste nur gern, was ich überhaupt verbrochen habe.“


    „Nichts“, erwiderte Gavin einsilbig, ohne sie anzuschauen. „Es ist nichts. Du siehst Gespenster.“


    „Es hat mit diesem Freeman zu tun, oder?“ Sie musterte ihn forschend. „Komm schon, du kannst doch mit mir über alles reden.“


    „Ach wirklich?“ Er lachte bitter auf. „Na, den Eindruck hatte ich in letzter Zeit nicht gerade. Du warst doch die ganze Zeit mit Mr. Perfect unterwegs.“


    Donna kniff die Augen zusammen. „Ach, daher weht also der Wind. Sag mal, kann es sein, dass du irgendwie eifersüchtig bist?“


    „Ich? Auf wen denn?“


    „Na, auf Max!“ Sie schüttelte den Kopf. „Hör zu, Gavin, ich mag dich. Ich mag dich wirklich sehr. Aber ich steh halt nicht auf dich. Tut mir echt leid.“ Sie atmete tief durch. Das hatte mal rausgemusst.


    „Das brauch ich mir echt nicht geben.“ Er machte eine wegwerfende Handbewegung und ließ Donna einfach stehen.


    Traurig schaute sie ihm nach. Verdammt, warum musste das alles so kompliziert sein? Sie wollte Gavin nicht verletzen, aber sie sah ihn nun einmal als guten Freund und nicht als potenziellen Lover. Allein der Gedanke schien ihr total abwegig. Ihm ging es da allerdings ganz offensichtlich ein bisschen anders.


    Wahrscheinlich brauchte er einfach nur etwas Zeit, um zu akzeptieren, dass sie seine Gefühle nicht so erwiderte, wie er es gern gehabt hätte. Früher oder später würde sich alles schon wieder einrenken.


    Wenigstens hoffte sie das.


    Am Abend, kurz vor der Vorstellung, kam Max noch einmal zu ihr. „Ist alles okay bei dir?“


    Sie runzelte die Stirn. „Ja sicher, warum fragst du?“


    Er schüttelte den Kopf. „Ich weiß auch nicht. Irgendwie habe ich ein seltsames Gefühl. So als würde heute Abend noch etwas Schlimmes passieren.“


    Erschrocken schaute Donna ihn an. „Sag doch so was nicht!“


    „Sorry, ich wollte dir keine Angst einjagen. Wahrscheinlich bilde ich mir das nur ein. Vergiss einfach, was ich gesagt habe.“ Er küsste sie auf die Stirn. „Pass auf dich auf, okay?“


    Als Donna ein paar Minuten später die Strickleiter hinaufkletterte, über die sie zu ihrem Arbeitsplatz, dem Hochseil, gelangte, war ihr dann aber trotzdem etwas mulmig zumute. Max’ Worte gingen ihr einfach nicht aus dem Kopf.


    Würde heute Abend tatsächlich noch etwas Furchtbares geschehen? Sie schüttelte den Gedanken ab. Nein, ganz bestimmt nicht. Es war jetzt schon seit einer ganzen Weile nichts mehr passiert. Vielleicht hatte der Mistkerl, der für den ganzen Ärger verantwortlich war, einfach die Lust verloren und ließ den Zirkus in Zukunft in Ruhe.


    Die Scheinwerfer flammten auf und rückten Donna in den Fokus der Aufmerksamkeit des Publikums. Sie hatte keine Zeit mehr, weiter nachzugrübeln. Jetzt hieß es erst einmal: The show must go on!


    Als ihre Musik ertönte, setzte sie lächelnd den ersten Fuß auf das Seil. Die Nummer erforderte, auch nach den vielen Malen, die Donna sie gemacht hatte, ihre ganze Konzentration. Immerhin befand sie sich mehr als vier Meter über dem Boden der Manege, und das ohne Netz und doppelten Boden. Wenn sie stürzte, bestand die Gefahr, dass sie sich ernsthaft verletzte oder sogar ums Leben kam. Für die Zuschauer aber musste es so aussehen, als wäre alles ganz leicht.


    Mit der Sicherheit eines Profis bewegte sie sich auf dem Drahtseil, vollführte waghalsige Drehungen und Sprünge, bei denen jedes Mal ein Raunen durch die Zuschauerreihen ging.


    Da spürte sie plötzlich einen Ruck. Das Seil unter ihren Füßen gab nach.


    Donna schrie erstickt auf. Sie ruderte mit den Armen, um die Balance zu halten. Dann atmete sie erleichtert auf.


    Geschafft. Gerade noch.


    Sie bewegte sich auf den rechten der beiden Zeltpfosten zu, an denen die kleinen Plattformen angebracht waren, die die Anfangs- und Endpunkte ihrer Nummer darstellten.


    Kurz bevor sie die Plattform erreichte, ruckte es erneut.


    Das Seil gab unter ihrem Gewicht nach, und Donna stürzte mit einem gellenden Schrei in die Tiefe.

  


  
    8. KAPITEL


    Bravo! Bravo!


    Das nenne ich doch mal eine wirklich gelungene Vorstellung!


    Ihr solltet das Entsetzen in den Gesichtern der Zuschauer sehen. Soeben ist die gute Donna vom Hochseil gestürzt. Ich muss sagen, da rinnt einem schon ein eisiger Schauer den Rücken hinunter. Das ist echt besser als jeder Thriller im Kino!


    Nun, damit sollte das Donna-Problem dann auch gelöst sein. Aber was ist das …?


    Nein, nein, nein! Das darf einfach nicht wahr sein!


    Sie lebt? Das Miststück ist vier Meter in die Tiefe gestürzt – und lebt?


    Verdammt, so langsam glaube ich, unsere kleine Seiltänzerin hat mehr Leben als eine Katze! Aber warte nur, ich kriege dich schon noch.


    Es ist nur eine Frage der Zeit.


    Als Donna die Augen aufschlug, blickte sie in die besorgten Gesichter ihrer Eltern und der übrigen Zirkusleute. Auch Max, Gavin und Clive waren dabei. Den Jungs schien der Schreck ganz schön in den Knochen zu stecken. Alle drei waren sie kreidebleich. Dann verschwanden sie plötzlich aus Donnas Gesichtsfeld.


    „Bleib ruhig liegen, Süße“, sagte ihre Mutter. „Beweg dich nicht. Der Krankenwagen wird jeden Moment da sein.“


    „Krankenwagen?“, stieß Donna heiser aus. „Ich brauche keinen Krankenwagen. Mir geht’s gut.“


    Tatsächlich spürte sie, abgesehen von ein paar kleineren Prellungen, keine großartigen Schmerzen. Versuchsweise bewegte sie ihre Glieder – ohne Schwierigkeiten. Es schien also nichts gebrochen zu sein.


    „Du bist aus vier Metern Höhe auf den harten Manegenboden gestürzt und warst fast zehn Minuten ohnmächtig“, erwiderte ihr Vater. „Natürlich brauchst du einen Arzt. Und sei es nur, damit er feststellt, dass alles in Ordnung ist.“


    In diesem Moment fiel Donna alles wieder ein. „Das Seil“, stöhnte sie erstickt und setzte sich auf, ohne den Protest ihrer Mutter zu beachten. „Es hat plötzlich unter mir nachgegeben. So was ist mir noch nie passiert. Was war da los?“


    Plötzlich war Max wieder da. „Ich habe mir die Halterung des Hochseils gerade angesehen“, meldete er sich zu Wort. „Ich fürchte, das war kein Unfall. Jemand hat die Befestigung so manipuliert, dass sich das Seil früher oder später lösen musste.“


    Donna sah, wie ihre Eltern erbleichten. „Also ist es doch noch nicht vorbei“, murmelte ihr Vater fassungslos. „Und ich dachte, dieser Mistkerl lässt uns jetzt endlich in Frieden. Ich hätte es wissen müssen!“


    Beruhigend legte seine Frau ihm eine Hand auf die Schulter. „Ruhig, Liebling, es ist nicht deine Schuld. Du darfst dir keine Vorwürfe machen. Keiner von uns konnte ahnen, dass so etwas geschieht.“


    Der Notarzt kam und untersuchte Donna. Am Ende bestätigte er, dass sie mit einem Schreck davongekommen war.


    „Du hast echt einen Schutzengel“, sagte der Mann und schüttelte den Kopf. „So mancher ist schon bei einem Sturz aus weniger großer Höhe ums Leben gekommen. Aber abgesehen von ein paar Kratzern kann ich bei dir wirklich nichts feststellen.“


    Donna nickte. Sie hatte wieder einmal Glück gehabt, doch ewig würde es so nicht mehr weitergehen. Wenn das Schwein, das für diese Anschläge verantwortlich war, nicht bald geschnappt wurde, würde er sie früher oder später erwischen. Jede Glückssträhne war irgendwann einmal zu Ende.


    „Ich würde dich trotzdem gern noch eine Nacht zur Beobachtung mit ins Krankenhaus nehmen.“


    „Nein“, protestierte Donna, als ihr einfiel, dass sie heute Abend noch eine wichtige Verabredung hatte. „Das ist echt nicht nötig. Mir geht’s gut, ich habe nur ein paar blaue Flecken.“


    „Also gut“, sagte der Sanitäter. „Ich denke, es muss nicht sein. Aber solltest du Kopfschmerzen oder sonst irgendwelche Beschwerden bekommen, sehen wir uns im Krankenhaus – einverstanden?“


    Donna nickte. „Klar, ich bin ja nicht lebensmüde.“


    Ihre Eltern halfen ihr auf, und Donna klopfte sich den Staub von den Klamotten.


    „Und dir geht es wirklich gut?“, fragte ihre Mutter besorgt. „Bist du sicher, dass du nicht doch …“


    Energisch schüttelte sie den Kopf. „Nein, Mom, echt nicht. Ich bin topfit – was man von euch nicht gerade behaupten kann. Ihr seht fix und fertig aus.“ Sie blickte sich um. Die Zuschauerreihen waren leer. „Die Show scheint ja zu Ende zu sein“, stellte sie fest und seufzte. „Wieder ein Abend ohne Einnahmen, nehme ich an.“


    „Ich habe die Leute alle nach Hause geschickt und ihnen versprochen, dass ich ihnen ihr Geld morgen auszahlen werde. Schließlich haben sie nicht einmal die Hälfte der Show sehen können“, erklärte ihr Vater. „Aber mach dir deshalb keine Gedanken. Es ist nicht deine Schuld, dass das passiert ist. Die Verantwortung dafür trägt dieses Schwein, das es auf uns abgesehen hat.“ Er ballte die Hände zu Fäusten. „Wenn die Polizei ihn doch bloß endlich kriegen würde!“


    „Das wird schon“, sagte Donna ohne große Überzeugung. „Und jetzt ab ins Bett mit euch. Ich werde auch gleich unter die Decke kriechen. Um alles andere können wir uns morgen noch kümmern.“


    Ihre Eltern nickten. Mrs. Carrigan nahm ihre Tochter noch einmal in die Arme, ehe sie sich auf den Weg zu ihrem Wohnwagen machte. Die anderen Zirkusleute zogen sich ebenfalls zurück. Nur Max, Gavin, Clive und sie selbst blieben.


    „Heute Abend ist es so weit“, sagte sie und atmete tief durch. „Ich treffe mich mit dem geheimnisvollen E-Mail-Schreiber. Mal sehen, ob der uns helfen kann, den ganzen Spuk hier zu beenden.“


    Max legte ihr einen Arm um die Schulter. „Bist du immer noch sicher, dass du da allein mit Keisha hinwillst? Mein Angebot, euch zu begleiten, steht.“


    „Das gilt auch für mich“, erklärte Gavin, und Clive nickte ebenfalls.


    „Das ist echt lieb von euch, Jungs, aber ich glaube, das ist keine gute Idee. Ich nehme mein Handy mit. Wenn mir irgendwas komisch vorkommt, rufe ich euch an.“


    „Könnt ihr uns kurz allein lassen?“, bat Max. „Ich würde gern mit Donna unter vier Augen reden.“


    Gavin wirkte nicht besonders begeistert, aber Clive zog ihn mit sich zum Ausgang des Zeltes.


    „Was hast du auf dem Herzen?“, fragte Donna.


    „Ich …“ Zu ihrer Überraschung zog er sie plötzlich an sich und küsste sie. „Verdammt, ich hatte vorhin echt Angst um dich! Als ich gesehen hab, wie du vom Seil gestürzt bist …“


    Donna lächelte. „Ist ja noch mal gut gegangen. Aber ich hatte auch tierisch Schiss, das kannst du mir glauben.“


    „Und du willst wirklich nicht, dass ich gleich mitkomme? Es gefällt mir nicht, dass ihr beiden Mädchen euch mit einem fremden Mann trefft.“


    „Du brauchst dir keine Sorgen um mich zu machen, ich komm schon klar. Keisha und ich passen aufeinander auf. Ich glaube sowieso nicht, dass uns irgendeine Gefahr droht. Wer immer der Schreiber auch ist, er scheint ja irgendwie mit Bruno in Kontakt zu stehen. Und wenn das so ist, dann will er uns ganz bestimmt nichts Böses.“


    „Was versprichst du dir eigentlich von der ganzen Sache? Denkst du wirklich, dass dieser Bruno was mit den Anschlägen auf den Zirkus zu tun hat?“


    „Bruno? Nein, der steckt ganz bestimmt nicht dahinter. Aber er könnte etwas wissen, das uns vielleicht weiterhilft. Ich bin sicher, dass das alles irgendwie zusammenhängt. Und deshalb muss ich mit Bruno sprechen – unbedingt.“


    Max seufzte. „Wenn du meinst, dass das nötig ist.“


    In diesem Moment betrat Keisha das Zelt. „Donna? Bist du hier?“


    „Ja, wir können sofort los. Warte kurz.“ Sie küsste Max auf die Wange. „Ich muss los. Wir sehen uns dann nachher, okay?“


    Max nickte, doch man konnte ihm deutlich ansehen, dass er wenig begeistert war. Sie konnte ihn gut verstehen. Immerhin war sie gerade mit knapper Not einem Anschlag auf ihr Leben entgangen.


    Rasch verdrängte sie den Gedanken und lief zu ihrer Freundin hinüber.


    „Ist alles okay mit dir?“, fragte Keisha. „Du siehst ziemlich mitgenommen aus. Hab ich was verpasst?“


    Donna winkte ab. „Das erzähl ich dir alles später – jetzt lass uns erst mal los.“


    Schäumend rauschte das Meer gegen die steil aufragenden Felsen rund um den Smuggler’s Point. Wolken bedeckten den Himmel und verhinderten den Blick auf den vollen Mond und das Sternenzelt. Vom Ozean her wehte ein scharfer Wind, der Donna Tränen in die Augen trieb.


    „Ich weiß nicht, irgendwie ist das ja doch merkwürdig, oder?“ Keisha vergrub die Hände in den Taschen ihrer Jeans. „Warum will sich dieser Mann ausgerechnet hier mit uns treffen?“ Sie schauderte. „Ich finde es auf jeden Fall ziemlich unheimlich hier draußen. Tagsüber ist es am Smuggler’s Point schon seltsam genug – aber nachts?“


    Donna trat von einem Fuß auf den anderen. Sie fror, und ihr tat so ziemlich jeder Knochen im Leib weh, aber deshalb würde sie ganz bestimmt keinen Rückzieher machen.


    „Lass mich jetzt bloß nicht hängen“, sagte sie. „Diese Sache ist echt wichtig. Der Sheriff kriegt es ja anscheinend nicht auf die Reihe, den Übeltäter zu finden, und mein Dad glaubt nicht, dass das alles etwas mit Bruno zu tun hat. Uns bleibt nichts anderes übrig, als das Rätsel selbst zu lösen.“


    „Du hast ja recht.“ Keisha seufzte. „Echt, ich weiß ja, dass du recht hast. Aber trotzdem muss es mir ja hier nicht gefallen, oder?“ Plötzlich deutete sie zur Straße hinunter, die unten am Smuggler’s Point entlangführte. „Sag mal, siehst du das auch?“


    „Scheinwerfer“, bestätigte Donna. „Das muss er sein.“


    Die Lichter verloschen, und als Nächstes hörten die Mädchen, wie eine Wagentür zugeworfen wurde. Aufgeregt ballte Donna die Hände zu Fäusten. Mit einem Mal war sie sich nicht mehr so sicher, ob es wirklich eine gute Idee gewesen war, allein mit Keisha herzukommen.


    Sie waren zwei Mädchen, nicht besonders kräftig oder sportlich. Wenn es sich bei diesem Treffen um eine Falle oder etwas in der Art handelte, dann …


    Unsinn! Mühsam kämpfte sie die aufsteigende Panik zurück. Es gab überhaupt keinen Grund, sich zu fürchten. Sie hatte sich immer gut mit Bruno verstanden, und der Mensch, mit dem sie hier am Smuggler’s Point verabredet war, musste ein Vertrauter von ihm sein.


    Keisha ergriff ihre Hand und drückte so fest zu, dass es wehtat. „Verdammt, hätten wir doch bloß die Jungs mitgenommen“, flüsterte sie. „Mir ist das alles nicht geheuer.“ Plötzlich zog sie Donna mit sich zu einem großen Felsbrocken am Rande des Smuggler’s Point. „Komm, wir verstecken uns. Ich will mir den Typen erst mal von Weitem ansehen.“


    Sie waren gerade hinter dem Felsen verschwunden, als ein junger Mann im Anzug auf dem Plateau auftauchte. Seine Krawatte wehte im Wind, der auch sein Sakko aufbauschte, sodass es aussah wie ein Ballon.


    „Hallo?“, hörte Donna ihn rufen. „Hallo?“


    „Komm schon, lass uns mit dem Versteckspielen aufhören“, flüsterte sie Keisha zu. „Er sieht doch eigentlich ganz harmlos aus, findest du nicht?“


    Als Keisha skeptisch guckte, stand Donna einfach auf und ging auf den Mann im Anzug zu. Als sie näher kam, bemerkte sie, wie jung er war. Vielleicht Ende zwanzig. Was der wohl mit Bruno zu tun hatte?


    „Hi, ich bin Donna“, sagte sie und reichte ihm die Hand. „Und wer sind Sie?“


    „Mein Name ist Nelson, Oliver Nelson“, erwiderte er und schlug ein. „Entschuldige bitte, dass ich dich an diesen unwirtlichen Ort geholt habe. Über den Smuggler’s Point war im Internet nicht viel zu finden. Aber er war das Einzige, was ich auf die Schnelle entdeckt habe.“ Er seufzte. „Nicht gerade die optimale Wahl, zugegebenermaßen.“


    „Macht nichts.“ Donna lächelte. „Mir ist es total egal, wo wir uns treffen. Hauptsache, Sie können mir sagen, wie ich mit Bruno in Kontakt treten kann.“


    „Vielleicht erkläre ich dir erst mal, welche Funktion ich eigentlich habe. Ich bin Anwalt und einer der engsten Vertrauten von Mr. Stein.“


    „Wirklich?“ Donna war ganz aufgeregt. „Dann können Sie mir doch sicher sagen, wie ich Bruno … äh, ich meine Mr. Stein, erreichen kann, oder?“


    Sie sah, wie Nelson die Stirn runzelte. „Sag mal, das Mädchen dahinten am Felsen – die kennst du nicht zufällig?“


    „Ach, das ist Keisha!“ Donna winkte sie zu sich heran. „Keisha, komm her. Du brauchst dich nicht länger zu verstecken.“


    „Ihr habt euch versteckt?“ Der Anwalt schmunzelte. „Doch nicht etwa meinetwegen?“


    „Na ja, wir wussten ja nicht, wer Sie sind. In Ihrer Mail stand ja so gut wie nichts.“


    „Stimmt, das war eine Vorsichtsmaßnahme. Ich wollte zuerst mit Mr. Stein sprechen, ehe ich mehr sage.“


    „Und? Haben Sie mit ihm gesprochen?“


    Er nickte. „Ja. Er war ziemlich überrascht, von dir zu hören.“


    „Das kann ich mir vorstellen“, erwiderte Donna. „Er hat uns allen schließlich jahrelang etwas vorgemacht. Dass er ein Milliardär ist, hat er jedenfalls nie erwähnt. Ich frage mich, was dieses ganze Theater sollte.“ Fragend schaute sie Nelson an. „Sie sind doch sein Vertrauter, wie Sie sagen. Also müssten Sie doch wissen, warum er das gemacht hat.“


    „Um ehrlich zu sein: So ganz verstanden habe ich das auch nie. Es hatte wohl etwas damit zu tun, dass er mit seinem echten Leben nie zufrieden war. Er hatte immer etwas anderes gewollt. Und als er schließlich so viel Geld hatte, dass er eigentlich kaum noch arbeiten musste, hat er seinen Traum verwirklicht.“


    „Er wollte als Clown arbeiten?“ Donna staunte nicht schlecht. „Ich hätte gedacht, für einen Milliadär zählt bloß, wie er sein Vermögen noch weiter vergrößern kann.“


    Der Anwalt lächelte. „Wahrscheinlich wollte er deshalb auch nicht, dass jemand bei euch im Zirkus davon erfährt, dass er steinreich ist. Ihr solltet ihm unvoreingenommen gegenübertreten.“


    Donna hob die Schultern. „Ist ja eigentlich auch nicht so wichtig. Viel mehr interessiert mich, wie ich mit ihm in Verbindung treten kann. Ich muss unbedingt mit Bruno … mit Mr. Stein sprechen. Es ist wirklich dringend.“


    Die Miene des Anwalts verfinsterte sich. „Ich fürchte, das ist nicht möglich. Mr. Stein geht es sehr schlecht. Er ist momentan kaum in der Lage, Besucher zu empfangen.“


    „Aber …“


    Er schüttelte den Kopf. „Tut mir leid, doch in diesem Punkt kann ich mich auf keine Diskussionen einlassen. Aber vielleicht kann ich ja sonst irgendwie weiterhelfen.“


    Donna und Keisha schauten sich ratlos an. Wie sollte sie diesem Mann – einem Fremden – erklären, was sie vermuteten? Im Grunde wussten sie ja gar nichts Konkretes.


    Doch Donna war nicht so weit gekommen, um jetzt aufzugeben. Außerdem spürte sie einfach, dass sie auf der richtigen Spur war. Die letzten Anschläge waren allesamt gegen sie gerichtet gewesen. Das konnte doch einfach kein Zufall sein!


    „Also, es ist so: Der Zirkus meiner Eltern steckt in großen Schwierigkeiten, seit Bruno uns verlassen hat.“


    Der Anwalt runzelte die Stirn. „Aber ihr habt doch sicher einen neuen Clown gefunden?“


    „Ja, natürlich, darum geht es gar nicht. Aber irgendjemand scheint es seitdem auf uns abgesehen zu haben.“


    „Wie meinst du das?“


    „Es gibt ständig merkwürdige Zwischenfälle. Zuerst dachten wir uns nichts dabei. Unfälle geschehen nun einmal – ob nun im Zirkus oder anderswo. Inzwischen steht aber fest, dass da böse Absicht dahintersteckt.“ Sie holte tief Luft. „Nur ein Beispiel, damit Sie sich vorstellen können, was bei uns abgeht: Ich trete als Seiltänzerin auf, und heute, während der Abendvorstellung, bin ich vier Meter in die Tiefe gestürzt, weil jemand an der Halterung des Seiles herumgepfuscht hat.“


    „Was?“, riefen Keisha und Nelson wie aus einem Munde.


    „Davon hast du mir gar nichts erzählt.“ Ihre Freundin warf Donna einen vorwurfsvollen Blick zu. „Wie konntest du mir das verheimlichen? Jetzt ist dieser Mistkerl aber echt zu weit gegangen!“


    „Sorry, ich wollte es dir später erzählen, wenn wir allein sind.“ Sie wandte sich an Brunos Anwalt. „Verstehen Sie jetzt, worauf ich hinauswill?“


    Der Mann nickte. „Ja, ich glaube, ich begreife. Und es gibt da etwas, das du vielleicht wissen solltest. Allerdings schlage ich vor, dass wir das an einem etwas gemütlicheren Ort besprechen. Fällt euch da etwas ein?“


    Donna nickte. „Wir fahren zum Zirkus. Meine Eltern und die anderen sind längst im Bett. Wenn wir uns still verhalten, wird niemand bemerken, dass wir uns im Zelt aufhalten.“


    Und genau so machten sie es.


    „Das ist doch nicht zu glauben!“, stieß Donna fassungslos aus und schüttelte dabei den Kopf, nachdem Nelson ihnen eine kurze Zusammenfassung der Situation gegeben hatte. „Bruno hat dem Zirkus sein gesamtes Vermögen vermacht?“


    Der Anwalt nickte. „Nach seinem Tod wird der Zirkus keine finanziellen Schwierigkeiten mehr haben, so viel steht fest. Daran seht ihr, wie sehr sich Mr. Stein stets mit deiner Familie verbunden gefühlt hat.“


    „Allerdings.“ Donna konnte es noch immer nicht fassen. „Das ist ja echt der Hammer.“


    „Allerdings ist diese Erbschaft an eine Bedingung geknüpft.“


    Aha, dachte Donna. So ist das also. Ich hätte mir ja gleich denken können, dass das nicht alles war. „Jetzt kommt der Haken“, warf sie düster ein. „Ich wusste es doch. Irgendwas kann da nicht stimmen.“


    „Nein, kein Haken – nur eine Bedingung.“


    „Und die wäre?“


    „Ganz einfach: Der Zirkus muss noch existieren, wenn Mr. Stein stirbt. Kein Zirkus, keine Erbschaft, so einfach ist das.“


    Sie nickte. „Das ist natürlich irgendwie einleuchtend. Aber … Moment mal.“ Sie hielt inne. Ein furchtbarer Verdacht stieg in ihr auf. „Wer erbt, wenn es den Zirkus nicht mehr geben sollte? Wenn er verkauft wird oder pleitegeht?“


    „Das wird dann Mr. Steins Stiefenkel beziehungsweise Stiefenkelin sein. Soweit ich weiß, hat die Mutter – also die Tochter von Mr. Steins zweiter Frau – einen Mann geheiratet, mit dem Mr. Stein nicht einverstanden war. Sie sind dann gemeinsam weggezogen. Wohin, das weiß keiner so genau. Aber vor fast zwanzig Jahren hat Mr. Stein einen Brief von seiner Stieftochter bekommen, in dem sie schrieb, dass sie schwanger war.“


    „Zwanzig Jahre ist das her? Wow, da ist dieses Stiefkind ja ungefähr so alt wie Keisha und ich! Aber könnte es denn wirklich sein, dass dieses Kind – also dass er oder sie etwas mit diesen Anschlägen zu tun hat? Ich musste da jedenfalls gerade sofort dran denken.“


    „Ich ehrlich gesagt auch“, meldete sich jetzt Keisha zu Wort. „Ich meine, wenn er oder sie über die ganzen Hintergründe Bescheid weiß, woher auch immer, dürfte es für ihn oder sie ja wohl von höchstem Interesse sein, einen Fortbestand des Zirkus zu verhindern.“


    Donna nickte. „Und es weiß echt niemand was darüber? Ob es ein Junge oder ein Mädchen ist? Wie er oder sie heißt oder aussieht?“


    „Nein, nichts.“ Mr. Nelson schüttelte den Kopf. „Wie ich schon sagte, der Kontakt ist damals vollkommen abgerissen.“


    Donna seufzte. „Dann haben wir also wieder einmal keinen Anhaltspunkt.“ Seufzend fuhr sie sich durchs Haar. „Trotzdem ist es die heißeste Spur, die wir bisher haben.“


    „Und was habt ihr jetzt vor?“, erkundigte sich der Anwalt.


    Nach kurzem Überlegen zuckte Donna mit den Achseln. „Ich weiß es nicht. Obwohl wir durch Sie einiges erfahren haben, stehen wir doch noch immer mit leeren Händen da. Wir wissen nicht, wer dieser ominöse Stiefenkel – sei er nun männlich oder weiblich – ist. Und genau das werden wir wohl ganz schnell herausfinden müssen. Der Rest klärt sich dann wahrscheinlich ganz von allein auf.“


    „Und wie willst du das schaffen?“, fragte Keisha zweifelnd. „Ich meine, wir sind doch keine Privatdetektive oder so.“


    „Ich nehme an, dass der Täter sich schon die ganze Zeit irgendwo im Dunstkreis des Zirkus aufhält. Besonders viele Leute kommen ja nicht infrage. Es müsste jemand in unserem Alter sein.“ Sie schaute Keisha an. „Wer fällt dir da ein?“


    „Lass mich überlegen. Also, da wären eigentlich nur Max, Gavin und Clive. Höchstens vielleicht noch die Jungs und Mädchen, die beim Casting durchgefallen sind.“


    „Stimmt. Ich kann mir nicht vorstellen, dass jemand dahinterstecken soll, den wir gar nicht kennen. Er muss auf jeden Fall die Möglichkeit haben, hier frei herumzulaufen, ohne groß aufzufallen.“


    „Also sind die Jungs unsere Hauptverdächtigen.“ Keisha schüttelte bekümmert den Kopf. „Tut mir leid, aber das gefällt mir überhaupt nicht. Ich mag die drei, auch wenn ich mit Clive nie wirklich warm geworden bin.“


    „Geht mir genauso“, nickte Donna.


    „Und wie sollen wir uns jetzt ihnen gegenüber verhalten? Wir können doch nicht einfach so tun, als wäre nichts!“


    „Solange wir nicht genau wissen, ob einer von ihnen etwas damit zu tun hat, sollten wir auf jeden Fall alle drei im Auge behalten.“


    „Vielleicht ist es ja wirklich Clive. Wie gesagt, mit ihm bin ich nie wirklich warm geworden.“


    „Ich weiß, was du meinst“, erwiderte Donna nachdenklich. „Ich musste da gerade auch schon dran denken. Vor allem weil ich es mir bei Max und Gavin eben überhaupt nicht vorstellen kann. Max würde mir nie etwas tun, und Gavin … Du weißt ja selbst, dass er mich mag. Vielleicht ist es doch jemand ganz anderes? Ausschließen können wir das schließlich auch nicht.“


    „Seid mir bitte nicht böse, aber ich muss mich jetzt langsam von euch verabschieden“, meldete sich der Anwalt zu Wort. „Ich werde natürlich selbst weitere Nachforschungen anstellen lassen, schließlich wäre das in Mr. Steins Interesse. Sollte dabei etwas herauskommen, das euch weiterhelfen könnte, informiere ich euch sofort.“ Fragend schaute er Donna an. „Wieder per E-Mail?“


    Sie schüttelte den Kopf. „Nein, ich gebe Ihnen meine Handynummer.“


    Da sie gerade nichts anderes zum Schreiben greifbar hatte, kritzelte sie die Nummer auf die Rückseite eines Programmhefts. Dann verabschiedete sich Mr. Nelson von den Mädchen, die sich nochmals bei ihm bedankten.


    Gerade als sie gemeinsam das Zirkuszelt verlassen wollte, glaubte Donna, aus den Augenwinkeln hinten am Bühnenvorhang eine Bewegung wahrzunehmen.


    „Da!“, rief sie aufgeregt und rannte sofort los. „Jemand hat uns belauscht!“


    Doch als sie die Stelle erreichte, wo sie den Spion gesehen zu haben glaubte, war dort niemand mehr. Es gab keinerlei frisch aussehende Spuren im Sägemehl, das den ganzen Boden bedeckte, nichts wies darauf hin, dass sich hier vor Kurzem jemand aufgehalten hatte. Der Vorhang bewegte sich ein bisschen, doch das konnte auch an der Zugluft liegen, denn sie hatten beim Betreten des Zeltes die Eingangstür offen gelassen.


    „Hast du jemanden erkannt?“, fragte Keisha aufgeregt, als sie und der Anwalt sie erreichten. „Wer war es?“


    „Ich glaube, ich habe mich getäuscht“, erwiderte Donna zerknirscht. „Dabei war ich so sicher … Aber wahrscheinlich fange ich wegen diesem ganzen Stress hier langsam schon an, Gespenster zu sehen.“


    „Mach dir keinen Kopf.“ Keisha lächelte. „Du bist ziemlich mit den Nerven runter. Da kann so was schon mal passieren.“


    Donna nickte. Sie wollte ihrer Freundin und dem Anwalt folgen, die zum Ausgang des Zeltes gingen, als sie plötzlich etwas entdeckte und stehen blieb. Stirnrunzelnd ging sie in die Knie und hob den Gegenstand auf, der ihr Interesse geweckt hatte.


    Genau genommen waren es sogar zwei Gegenstände, denn in ihren Händen hielt Donna zwei einfache, unscheinbare Gummibänder.


    Zwei blaue Gummibänder.

  


  
    9. KAPITEL


    In dieser Nacht fand Donna lange keinen Schlaf. Die Gummibänder lagen neben ihr auf dem Nachttisch, auf dem eine kleine Lampe brannte. Sie schaute die Bänder an und fragte sich immer wieder, warum der Anblick sie so verunsicherte.


    Verflixt, wenn sie endlich darauf käme, wo sie diese Dinger schon einmal gesehen hatte. Und vor allem, bei wem!


    Doch es wollte ihr einfach nicht einfallen. Wahrscheinlich lag das daran, dass in letzter Zeit so viel passiert war, dass sie einfach den Kopf nicht mehr frei hatte. Sie wusste nur eines: Als sie die Bänder vorhin entdeckt hatte, hatte gleich irgendetwas in ihrem Kopf „klick“ gemacht, und es war, als wäre eine Alarmsirene angegangen.


    Aber sosehr sie jetzt auch darüber nachdachte, sie kam einfach nicht darauf, wo sie diese von der Farbe her doch recht ungewöhnlichen Teile schon mal gesehen hatte – normalerweise waren Gummibänder ja meistens rot.


    Es war bereits früh am nächsten Morgen. Die Sonne ging gerade auf, und die Vögel sangen vor dem Fenster von Donnas Wohnwagen, als es ihr plötzlich wie Schuppen von den Augen fiel.


    Gavin! Natürlich, der Zaubertrick! Warum war sie nicht gleich darauf gekommen?


    O nein! Donna schloss die Augen und zwang sich, einen kühlen Kopf zu bewahren. Ihr Fund musste im Grunde gar nichts bedeuten. Vielleicht lagen die beiden Gummiringe schon seit Tagen dort herum. Wer konnte das schon so genau sagen? Womöglich hatte Gavin sie einfach irgendwann mal dort verloren, und niemand hatte sie bisher aufgehoben. Nichts Besonderes also.


    Und dennoch … Der Fund hatte Keisha verunsichert. Was, wenn Gavin sie letzte Nacht doch belauscht hatte? Ja, was dann? Musste das zwangsläufig heißen, dass er … Sie schüttelte den Kopf. Sie wusste es einfach nicht.


    Ein Blick auf ihren Wecker verriet ihr, dass es gerade mal kurz vor halb sieben war. Viel zu früh also, um jetzt schon bei Keisha aufzukreuzen. Trotzdem stand sie auf, denn sie hielt es nicht eine Sekunde länger in ihrem Bett aus. Nicht solange sie nicht wusste, was das alles zu bedeuten hatte.


    Beim Frühstück brachte sie kaum einen Bissen herunter, und als sie fertig war, machte sie sich sofort auf den Weg zu Keisha. Sie benötigte dringend Informationen, und dazu bot sich das Internet an. Dummerweise hatte sie, wenn der Zirkus auf Reisen war, nur selten selbst einen Zugang. Blieb nur, auf Keishas Hilfe zu bauen.


    Ihre Freundin war noch nicht auf, als Donna bei ihr anklopfte. Keishas Mutter bat sie herein und versprach, ihre Tochter zu wecken. Es war Donna zwar ein bisschen unangenehm, sie in ihrem Urlaub so früh aus dem Bett zu werfen, doch es ging nicht anders.


    „Was ist denn los?“ Verschlafen rieb Keisha sich die Augen, als sie in der Küche erschien, wo Donna bereits ungeduldig auf sie wartete. „Weißt du eigentlich, wie viel Uhr es ist? Vielleicht erinnerst du dich noch daran, dass wir gestern ziemlich spät ins Bett gekommen sind.“


    „Sorry, aber ich muss ganz dringend ins Internet“, erwiderte Donna ohne lange Erklärungen. „Bitte frag jetzt nicht. Ich erkläre dir später alles. Es ist echt wichtig.“


    Seufzend führte Keisha sie auf ihr Zimmer und reichte ihr das Notebook, das Donna sofort einschaltete. Es dauerte quälende Minuten, bis es endlich so weit war, dass sie sich ins Internet einwählen konnte.


    „Verrätst du mir jetzt vielleicht mal, was du da treibst?“, fragte Keisha stirnrunzelnd. Auf einmal wirkte sie hellwach. „Sag mal, ist irgendwas? Hast du was rausgefunden?“


    Während der Rechner online ging, holte Donna die Gummibänder aus ihrer Hosentasche und zeigte sie Keisha. Die zuckte mit den Achseln. „Sollte mir das jetzt irgendwas sagen?“


    „Die gehören Gavin.“


    „Na und?“


    „Du erinnerst dich noch, dass ich gestern Abend dachte, ich hätte jemanden im Zirkuszelt bemerkt.“ Als Keisha nickte, fuhr sie fort. „Ich habe diese Gummibänder dort gefunden. Es hat eine Weile gedauert, bis ich den Zusammenhang erkannt habe, aber jetzt bin ich ganz sicher: Sie gehören Gavin. Er hat mir mal einen Zaubertrick damit vorgeführt. Ich erinnere mich vor allem deshalb an die Bänder, weil sie blau und nicht, wie sonst üblich, rot sind.“


    „Und du meinst, Gavin hat uns gestern belauscht und diese Teile dann da verloren? Hör mal, das kann natürlich sein, aber genauso gut kann er sie schon vor Tagen an der Stelle verloren haben, an der du sie gefunden hast. Also, wenn du mich fragst, ist das kein Beweis dafür, dass er in der Sache irgendwie mit drinsteckt.“


    Donna nickte. „Ich weiß, und ich hoffe ja auch, dass ich mit meinem Verdacht falschliege. Um ehrlich zu sein, kann ich mir das eigentlich gar nicht vorstellen. Gavin ist einfach zu nett für so was. Aber ich muss eben auf Nummer sicher gehen.“ Keishas Notebook war inzwischen online, und Donna tippte Gavins Namen in die Suchmaschine. „So, Gavin, jetzt lass uns mal schauen, was wir so über dich finden können.“


    Das Ergebnis war mehr als mager. Es gab lediglich zwei Treffer. Einer betraf einen etwa fünfzigjährigen Lehrer aus San Antonio, Texas, und bei dem zweiten Gavin Grey handelte es sich um einen Jungen, der soeben in die Vorschule gekommen war.


    Absolute Fehlanzeige.


    „Und was jetzt?“


    Donna überlegte hin und her, aber ihr fiel einfach nichts ein. Wie sollte sie an Informationen über Gavin kommen? Sie wusste so gut wie nichts über ihn. „Außer …“, dachte sie laut.


    „Außer – was?“


    „Na ja, mir ist gerade eingefallen, was mir Max über Gavin und Clive erzählt hat. Die beiden sollen aus einer Kleinstadt hier in der Nähe stammen. Marlowe oder so ähnlich.“


    „Ach, du meinst sicher Marley“, sagte Keisha. „Der Ort ist etwas größer als Deadman’s. Sie haben dort sogar ein Autokino, ein kleines Einkaufzentrum und eine eigene Highschool.“


    „Was meinst du, ob Gavin und Clive dort auch zur Schule gegangen sind?“


    Ihre Freundin hob die Schultern. „Klar, ich schätze schon. Die meisten Kids aus der näheren Umgebung gehen an die Jefferson High.“


    Auf einmal war Donna ganz aufgeregt. Sie hatte eine Idee, die sie vielleicht weiterbringen könnte. Anstelle von Gavins Namen gab sie den Namen seiner Highschool in die Internet-Suchmaschine ein. Hier gab es direkt ein paar mehr Treffer, doch Donna interessierte sich vor allem für die offizielle Seite der Schule.


    Dort wurde sie dann auch fündig.


    „Ja!“, stieß sie triumphierend aus. „Hab ich’s doch gewusst.“


    „Erklärst du mir vielleicht mal, was du da eigentlich machst? Ich versteh nur Bahnhof.“


    „Schau mal“, sagte Donna, klickte mit der Maus auf einen Link und wartete, bis die damit verbundene Seite geöffnet wurde.


    „Eine Jahrbuchübersicht?“


    „Verstehst du immer noch nicht? Mensch, wir können uns ja so ungefähr ausrechnen, in welcher Klasse Gavin und Clive waren. Dann müssen wir uns nur noch das entsprechende Jahrbuch ansehen und dort nach seinem Bild suchen.“


    „Nicht schlecht. Aber was soll das bringen?“


    „Na, wenn wir wirklich wissen, dass er auf der Jefferson High zur Schule gegangen ist, dann können wir uns dort nach ihm umhören. Es ist ja noch nicht so lange her, dass er seinen Abschluss gemacht hat. Bestimmt kennen ihn viele Lehrer und Schüler noch. Und bei der Gelegenheit können wir auch gleich mal Clive auf den Zahn fühlen. Wenn ich ehrlich bin, verdächtige ich immer noch eher ihn als Gavin. Zwar hat Clive mir nie was getan, aber er war mir von Anfang an unsympathisch und manchmal sogar ein bisschen unheimlich.“


    „Du hältst es also tatsächlich für möglich, dass einer von den beiden hinter den Anschlägen auf den Zirkus steckt?“


    Donna hob die Schultern. „Keine Ahnung. Aber wenn das, was Brunos Anwalt uns gesagt hat, wirklich stimmt, dann müssen wir wohl davon ausgehen.“


    „Und was ist mit Max?“


    „Was soll mit ihm sein?“


    „Na ja, er könnte immerhin genauso gut mit da drinhängen“, gab Keisha zu bedenken. „Sollten wir nicht mal schauen, was wir über ihn herausfinden können?“


    „Klar“, erwiderte Donna ohne großen Enthusiasmus. „Später, okay?“ In Wahrheit war ihr natürlich völlig klar, dass Max mit der Sache ganz bestimmt nichts zu tun hatte. Ausgerechnet Max! Er war schließlich in der letzten Zeit immer für sie da gewesen, mehr als Gavin und Clive zusammen.


    Gemeinsam schauten sich die zwei Mädchen jetzt die Fotos der letzten drei Jahrgangsstufen an, die ihren Abschluss auf der Jefferson High gemacht hatten. Bei der letzten Sammlung wurden sie schließlich fündig.


    „Da!“, rief Keisha aufgeregt. „Das ist doch Clive, oder?“


    Ja, das war tatsächlich Clive. Und wo er war, da konnte auch Gavin nicht weit sein. Immerhin waren die beiden in dieselbe Klasse gegangen.


    „Ist er das nicht?“, fragte Keisha ein paar Minuten später und deutete auf den Jungen, den sie meinte. „Schau doch mal genau hin. Die Haare sind etwas kürzer, aber sonst …“


    Donna schüttelte den Kopf. „Nein, das kann er nicht sein. Obwohl …“ Sie stutzte. Der Junge auf dem Foto hieß ebenfalls Gavin, und die Ähnlichkeit war wirklich verblüffend. Nur lautete sein Nachname nicht Grey, sondern …


    „Freeman! Verdammt, das kann doch nicht wahr sein!“


    Fragend schaute ihre Freundin sie an. „Ich verstehe jetzt ehrlich gesagt gar nichts mehr.“


    „Ich kann es nicht glauben.“ Donna holte tief Atem. „Gavin hat uns die ganze Zeit angelogen. Er heißt überhaupt nicht Grey, er heißt Freeman.“


    „Freeman, Freeman … Sag mal, heißt so nicht auch der Typ, der …“


    „Der meinem Dad unbedingt den Zirkus abkaufen will, du hast es erfasst. Und irgendwie werde ich das Gefühl nicht los, dass Gavin diesen Kerl viel besser kennt, als er uns gegenüber zugegeben hat.“


    Auf gut Glück rief Donna das örtliche Zeitungsarchiv von Marley auf. Direkt auf der Titelseite einer der ersten Ausgaben, die sie öffnete – sie war ungefähr ein halbes Jahr alt –, prangte ein Foto von dem unsympathischen Mr. Freeman und einem Jungen, den sie gut kannte. Oder gut zu kennen geglaubt hatte.


    „George Freeman, Inhaber der Textilfabrik Freeman, und sein Sohn Gavin auf dem Weg zum Friedhof“, las Keisha den Untertitel des Bildes laut vor. „Noch immer gibt der Tod von Jasmin Freeman – Ehefrau und Mutter – der Polizei Rätsel auf. War es ein Unfall, oder steckt mehr dahinter?“ Sie schaute Donna fragend an. „Weißt du, was das zu bedeuten hat?“


    „Wenn du mich fragst, ist zumindest eines schon mal klar: Gavin und der freundliche Mr. Freeman sind Vater und Sohn.“ Sie schüttelte den Kopf. „Mir gegenüber hat Gavin behauptet, er würde den Mann überhaupt nicht kennen.“


    „Sag mal, in dem Artikel stand doch, dass diesem Freeman eine Textilfabrik gehört. Warum sollte er dann daran interessiert sein, euren Zirkus zu kaufen?“


    „Frag mich was Leichteres“, erwiderte Donna. Sie war noch immer nicht darüber hinweg, dass Gavin sie belogen hatte. Zuerst Bruno, und jetzt auch noch Gavin. Hatte sie was verpasst, und Lügen war zum neuen Volkssport erklärt worden? Entschlossen ballte sie die Hände zu Fäusten. „Aber wir werden es herausfinden! Sag mal, kannst du dir vielleicht den Wagen deiner Eltern für ein paar Stunden ausleihen?“


    „Theoretisch wäre das bestimmt kein Problem – bloß habe ich keinen Führerschein.“


    „Mist!“, stieß Donna frustriert aus. „Ich habe zwar ’ne Lizenz, aber ich will meine Eltern nicht um ihr Auto bitten. Die beiden sind sowieso schon total durch den Wind. Sie würden jede Menge Fragen stellen, und darauf kann ich im Moment echt verzichten.“


    „Okay, ich könnte Corbin fragen, aber soweit ich weiß, ist sein Wagen in der Werkstatt.“ Keisha runzelte nachdenklich die Stirn. „Wen kennen wir denn noch, der einen fahrbaren Untersatz hat und den wir um einen Gefallen bitten können?“


    „Max!“


    Keisha hob eine Braue. „Du meinst doch nicht etwa diese klapprige Rostlaube, mit der er zu eurem Vorstellungstermin gekommen ist, oder?“


    „Willst du lieber bis nach Marley laufen?“


    „Okay, du hast mich überredet. Ich zieh mir nur schnell was über, dann können wir los.“ Sie zögerte. „Aber sag mal, was versprichst du dir eigentlich davon, nach Marley runterzufahren?“


    „Ich weiß auch nicht so genau. Wahrscheinlich hoffe ich einfach, dass mir ein Geistesblitz kommt. Auf jeden Fall werden wir uns mal die Firma von Gavins Dad anschauen. Und es kann auch nicht schaden, wenn wir die Ohren offen halten. Vielleicht schnappen wir irgendwas auf, das uns weiterhilft.“


    Keisha nickte. „Gut, das klingt ganz vernünftig. Und es ist auf jeden Fall besser, als weiter hier rumzusitzen und Däumchen zu drehen.“


    „Eben. Und jetzt hau rein.“


    „Und ihr glaubt echt, Gavin hängt da mit drin?“ Zweifelnd schüttelte Max den Kopf. „Das kann ich mir bei ihm absolut nicht vorstellen.“


    „Denkst du, mir fällt es leicht, ihn zu verdächtigen?“, fragte Donna, die neben ihm auf dem Beifahrersitz saß. Keisha und sie waren übereingekommen, Max vorerst nichts von der Sache mit der Erbschaft und dem Stiefenkel von Clown Bruno alias Bernard Stein zu erzählen. Er wusste nur, dass die Mädchen herausgefunden hatten, dass der unsympathische Mr. Freeman Gavins Vater war. „Ich fühl mich dabei auch total mies. Aber er hat uns nun mal belogen, und dafür muss es einen Grund geben. Ich kehre jedenfalls nicht nach Hause zurück, ehe ich nicht weiß, was Gavin und sein Vater im Schilde führen.“


    Der Wagen fuhr durch ein Schlagloch, und Keisha, die es irgendwie geschafft hatte, sich auf die enge Rückbank des Zweisitzers zu quetschen, stöhnte auf. „Verdammt, wenn wir in Marley angekommen sind, bin ich wahrscheinlich Invalide. Aber was ich eigentlich fragen wollte: Du wohnst doch hier ganz in der Nähe, oder? Bist du nicht sogar mit Gavin und Clive zusammen zur Schule gegangen?“


    Max schüttelte den Kopf. „Ich bin erst vor knapp einem Jahr hierher gezogen. Vorher haben meine Mom und ich in Los Angeles gewohnt.“ Er seufzte. „Ich kann euch sagen, es ist ein echter Kulturschock, wenn man von der Großstadt in so ein kleines Kaff zieht.“


    „Du kanntest die beiden also nicht?“


    „Nein, aber von der Freeman Textilfabrik hab ich natürlich schon mal gehört. Da gab es in der letzten Zeit einige unschöne Schlagzeilen.“


    „Ach ja?“, hakte Donna interessiert nach. „Um was ging’s denn da?“


    „Soweit ich mich erinnere, soll die Firma, um Geld zu sparen, ätzende Bleichmittel ins Meer abgeleitet haben, anstatt sie umweltgerecht entsorgen zu lassen.“


    „Was?“, rief Keisha aus. „Die waren das? Wow, davon hab ich auch schon gehört. Das hat damals einen ganz schönen Wirbel gegeben. Und hinzu kam, dass die Frau vom Besitzer der Firma kurz darauf unter mysteriösen Umständen ums Leben kam.“


    „Mysteriös? Warum das?“, wollte Donna wissen.


    „Nun, man nahm an, dass sie Selbstmord begangen haben könnte. Unter Umständen käme auch Manipulation an dem Wagen, mit dem sie über die Klippen gerast ist, infrage. Beweisen ließ sich das allerdings im Nachhinein kaum, da der Wagen bei dem Sturz auf die Felsen fast vollkommen ausgebrannt ist. Und ihr Mann streitet beide Möglichkeiten vehement ab. Allerdings gab es da wohl eine Lebensversicherung …“


    „Das klingt ja echt haarsträubend!“ Donna schüttelte den Kopf. „Unter den Umständen kann ich sogar fast verstehen, warum Gavin uns seinen richtigen Namen nicht nennen wollte. Sein Vater scheint ja einen ziemlich schlechten Ruf zu haben, wenn man ihm solche schrecklichen Dinge zutraut.“


    „Und der Apfel fällt normalerweise nicht weit vom Stamm“, bemerkte Max trocken.


    „Was willst du denn damit sagen?“


    „Nichts.“ Er schüttelte den Kopf. „Überhaupt nichts.“


    „Wisst ihr, was ich mich frage?“, meldete Keisha sich von der Rückbank zu Wort. „Wenn dieser Freeman so ein zwielichtiger Typ ist, könnte er dann nicht vielleicht auch was mit den Anschlägen gegen den Zirkus zu tun haben?“


    Nachdenklich biss sich Donna auf die Unterlippe. „Ich weiß nicht“, sagte sie schließlich. „Was hätte er denn davon? Es wäre schon ziemlich heftig, wenn er riskiert, einen Menschen zu töten, nur um den Kaufpreis für den Zirkus zu drücken, oder?“


    „Vielleicht geht es ihm ja gar nicht darum“, wandte Keisha ein. „Vielleicht will er euch auch einfach nur ruinieren.“


    „Und warum?“


    „Mensch, denk doch mal nach!“ Keisha verdrehte die Augen. „Er ist im richtigen Alter, und vielleicht arbeitet er mit seinem Vater zusammen. Ist doch möglich, dass der die ganze Sache eingefädelt hat und seinen Sohn nur als Werkzeug missbraucht.“


    „Könnt ihr mir mal verraten, was das alles heißen soll?“, fragte Max stirnrunzelnd, ohne den Blick von der Straße zu nehmen. „Ich versteh überhaupt nichts mehr.“


    In diesem Moment tauchten die ersten Häuser von Marley vor ihnen auf. „Später“, sagte Donna. „Wir erklären dir später alles, okay? Jetzt lasst uns erst einmal das erledigen, weswegen wir hergekommen sind.“


    Marley war eine typische Kleinstadt an der amerikanischen Westküste mit einer langen Hauptstraße, an der die meisten Geschäfte und Restaurants angesiedelt waren, und mehreren Nebenstraßen. Im Westen der Stadt befand sich ein kleines Gewerbegebiet mit einem Einkaufszentrum, auf das ein Schild direkt am Ortseingang hinwies.


    Im Grunde unterschied sich der Ort nicht sehr von Dedmon’s Landing, außer dass alles etwas größer und vielfältiger war. Es gab sogar ein Kino, und für alle über einundzwanzig öffnete der Nachtclub am Stadtrand abends um neun seine Pforten.


    „Und jetzt?“, fragte Max. „Wohin genau wollt ihr?“


    Das war eine verdammt gute Frage, wie Donna fand. Und zudem eine, auf die sie keine eindeutige Antwort wusste. Keisha und sie waren mehr aus einem spontanen Gefühl heraus nach Marley aufgebrochen, nicht weil sie einen speziellen Plan verfolgten.


    „Ich schlage vor, wir gehen erst mal in den nächsten Diner“, sagte Donna schließlich.


    Max und Keisha schauten sie verblüfft an. „Hast du Hunger?“


    Lächelnd schüttelte sie den Kopf. „Nicht dass ich nicht eine Kleinigkeit zu essen vertragen könnte, aber darum geht es nicht. Überlegt doch mal: Wo bekommt man am meisten Klatsch und Tratsch in einer amerikanischen Kleinstadt zu hören – na logisch, im Diner.“


    „Okay.“ Max nickte. „Dann also los.“


    Das Lokal von Marley erinnerte Donna stark an das Burger Shack in Deadman’s. Die Bänke waren mit knallrotem Kunstleder bezogen, die Tische bestanden aus Sperrholz, Chrom und Resopal. An den Wänden hingen Spiegel mit Werbeslogans verschiedener Softdrinkhersteller, und über der Theke war eine Leuchtreklame angebracht, die in grellem Neonpink den Namen des Lokals verkündete: Gabrielle’s.


    „Und?“, fragte Keisha, nachdem sie sich an einen Fensterplatz gesetzt und dann bei der Kellnerin bestellt hatten. „Was machen wir jetzt?“


    „Nun, ich würde mal sagen, wir warten ab“, erwiderte Donna. „Im Moment ist hier ja nicht gerade die Hölle los.“


    „Das wird sich in spätestens einer halben Stunde ändern.“ Die blonde Kellnerin, die ihre Bestellungen an den Tisch brachte, hatte Donnas Worte offenbar mitbekommen. Sie lächelte. „Um Punkt zwölf machen die meisten Arbeiter hier in der Gegend Mittagspause, und dann platzt der Laden aus allen Nähten.“


    „Gilt das auch für die Leute, die in der Textilfabrik arbeiten?“


    Das Lächeln der jungen Frau verblasste. „Was habt ihr mit der Textilfabrik zu schaffen? Seid ihr Reporter oder so was?“


    Donna schüttelte den Kopf. „Nein, keine Angst. Meine Freunde und ich sind bloß auf der Suche nach einem Bekannten, den wir schon lange nicht mehr gesehen haben. Das Letzte, was wir von ihm wissen, ist, dass er in dieser Textilfabrik hier in der Stadt gejobbt hat. Ob er da immer noch arbeitet, wissen wir nicht.“


    Die Blondine seufzte. „Im Moment arbeitet da überhaupt niemand. Die Produktion ist stillgelegt – aufgrund finanzieller Probleme, wie es heißt.“


    „Die Firma ist pleite?“


    „Zumindest sieht es wohl nicht besonders rosig aus. Allerdings gibt es Gerüchte, die besagen, dass der Besitzer schon bald wieder flüssig sein könnte. Genaueres weiß ich nicht, aber wenn ihr mich fragt: Ich traue diesem Typen zu, dass er so ziemlich alles tun würde, um seine Firma und seine Existenz zu retten.“ Sie schüttelte den Kopf. „Aber was rede ich da, das interessiert euch sicher alles überhaupt nicht. Esst lieber, bevor alles kalt wird.“


    „Das war ja echt aufschlussreich“, flüsterte Donna, ehe sie eine Gabel von ihrem Salat nahm.


    „Ach ja?“ Keisha hob eine Braue. „Und welchen Teil davon meinst du jetzt?“


    „Na, du hast es doch selbst gehört. Freeman steckt in finanziellen Schwierigkeiten; seiner Firma droht die Pleite.“


    „Und inwiefern bringt uns das weiter?“


    „Interessant finde ich vor allem die Gerüchte über eine Geldquelle, die sich ihm schon bald auftun soll“, fuhr Donna fort. „Fällt da bei dir nicht der Groschen?“


    „Zumindest ich verstehe immer noch nur Bahnhof“, meldete sich Max zu Wort. „Und irgendwie werde ich das Gefühl nicht los, dass ihr etwas vor mir verheimlicht. Ich finde das nicht besonders fair, Leute. Habe ich euch je einen Grund gegeben, mir zu misstrauen?“


    Donna schaute Keisha an, die seufzte. „Nein, natürlich nicht. Wir …“ Sie zuckte mit den Achseln. „Wir wollten bloß kein unnötiges Risiko eingehen, das ist alles.“


    „Ihr verdächtigt mich also“, stellte er fest. „Na, vielen Dank auch.“


    „Nein“, beeilte sich Donna zu widersprechen. „So ist es ja gar nicht. Wir haben da nur etwas herausgefunden, das … Und ich konnte doch nicht …!“


    „Sie will damit sagen, dass sie dich schlecht aus dem Kreis der Verdächtigen ausschließen konnte, nur weil sie auf dich steht.“


    „Ach.“ Max grinste. „Du stehst also auf mich?“


    Zu ihrem Entsetzen spürte Donna, wie ihr das Blut ins Gesicht schoss. „Verdammt, können wir jetzt vielleicht das Thema wechseln?“


    „Aber sicher – und als Erstes verlange ich, endlich in alles eingeweiht zu werden. Ansonsten fahre ich nämlich auf direktem Wege zurück nach Deadman’s – verstanden?“


    Die Mädchen wussten, dass ihnen nun nichts anderes übrig blieb, als alles zu sagen. Und irgendwie war es für Donna auch eine Erleichterung, denn es war ihr nicht gerade leichtgefallen, Max etwas vorzumachen.


    „Wow, wollt ihr damit sagen, dass es hier um eine Erbschaft von mehreren Millionen Dollar geht?“ Max pfiff durch die Zähne, nachdem er alles erfahren hatte. „Das ist natürlich kein Pappenstiel. Für einen solchen Betrag würden eine Menge Leute so einiges tun.“


    „Zum Beispiel einen Zirkus ruinieren“, schloss Donna.


    Max nickte. „Stimmt. Ich könnte mir übrigens vorstellen, dass dieser Erbe – sei es nun Gavin oder sonst wer – ziemlich sauer auf den Zirkus und damit vor allem auf deine Eltern und dich sein dürfte.“


    „Warum denn das?“ Verständnislos schüttelte Donna den Kopf. „Wir haben ihm doch überhaupt nichts getan! Verdammt, wir wussten ja nicht mal, dass unser Clown in Wirklichkeit ein waschechter Milliardär ist!“


    „Tja, aber es sieht ja trotzdem so aus, als hätte sich euer Bruno mehr für den Zirkus interessiert als für seine eigene Familie. Wenn ich das richtig verstanden habe, hat er seinen Stiefenkel ja nicht einmal kennengelernt.“


    „Vielleicht wollte er es ja, aber da er keinen Hinweis darauf hatte, wo er sein könnte …“


    „Ein Mann, der eine riesige Firma leitet und ein gewaltiges Vermögen besitzt, hätte mit Sicherheit Mittel und Wege gefunden, das herauszufinden. Nein, wahrscheinlich wollte er von seinem Enkel einfach nichts wissen.“


    Donna schüttelte den Kopf. „So ein Typ war Bruno nicht. Du hast ihn ja nicht gekannt, aber er war ein herzensguter Mensch, dessen größte Freude es war, andere Menschen zum Lachen zu bringen. Und wenn ihm dieser Enkel tatsächlich so gleichgültig wäre, wie du sagst, dann hätte er ihn doch sicher nicht in sein Testament aufgenommen.“


    „An zweiter Stelle“, entgegnete Max. „Er bekommt nur dann etwas, wenn es den Zirkus nicht mehr gibt. Existiert der aber noch, wenn dieser Bruno alias Bernard Stein das Zeitliche segnet, dann erbt er keinen Cent.“


    Nachdenklich riss Donna ein Stück von dem Brot ab, das es zum Salat gab. „Stimmt, besonders nett ist das nicht. Er hätte sein Erbe ebenso gut aufteilen können. Ich meine, ich finde es ja schon cool, dass der Zirkus auf diese Weise saniert werden kann – aber dafür hätte auch ein Bruchteil des Geldes ausgereicht. Wir brauchen keine Millionen, auch wenn die Vorstellung natürlich verlockend ist. Wenn ich jetzt so überlege, hast du recht. Dann dürfte dieser Stiefenkel tatsächlich einen ganz schönen Frust schieben.“


    „Eben.“ Max nickte. „Und wenn Gavin wirklich derjenige ist, nach dem ihr sucht, dann hat er vielleicht sogar noch einen weiteren triftigen Grund, euch zu sabotieren.“


    „Ach ja?“ Donna hob eine Braue. „Und welchen?“


    „Die Firma seines Vaters. Wenn die tatsächlich kurz vor der Pleite steht, könnte die Erbschaft das Ruder noch mal herumreißen. Und nach allem, was ich über Gavins Vater gehört habe, zählt er nicht gerade zu den Menschen, die sich eine solche Chance entgehen lassen.“ Seufzend fuhr Max sich durchs Haar. „Wenn du meine Meinung hören willst: Du solltest damit zur Polizei gehen.“


    „Ich soll Gavin anzeigen?“ Donna riss die Augen auf. „Aber wir haben im Grunde doch nichts gegen ihn in der Hand!“


    „Dafür bist du doch auch gar nicht zuständig“, erklärte Max ernst. „Erzähl dem Sheriff einfach alles, was du weißt. Er kann weitere Nachforschungen anstellen. Stellt sich am Ende heraus, dass Gavin unschuldig ist – prima. Aber wenn er in der Sache mit drinhängt …“


    Donna zögerte, nickte dann aber schließlich. „Ich glaube, du hast recht. Es gefällt mir nur nicht, einen Freund bei der Polizei anzuschwärzen. Und Gavin war immer nett zu mir.“


    „Zu mir auch“, meldete Keisha sich zu Wort. „Aber wenn ich mir das alles so überleg – vielleicht hat Max wirklich recht. Ich meine, wenn Gavin uns tatsächlich die ganze Zeit getäuscht hat, dann stellt er eine Gefahr dar – und zwar für alle, die mit dem Zirkus zu tun haben.“


    „Das sehe ich auch so.“ Max nickte. „Wir dürfen das Risiko einfach nicht eingehen. Stell dir mal vor, es passiert wieder etwas, und dieses Mal kommt jemand ernsthaft zu Schaden. Wenn am Ende herauskäme, dass Gavin dahintersteckt, und wir hätten nichts unternommen, um ihn aufzuhalten …“


    Seufzend winkte Donna ab. „Also gut. Ich sehe ein, dass es nicht anders geht. Lasst uns zurück nach Deadman’s fahren. Und zwar zum Sheriff.“


    Knapp zwei Stunden später saß Donna mit Keisha im Fond vom Wagen des Sheriffs auf dem Weg zum Zirkus. Max war mit seinem eigenen Wagen vorausgefahren. Donna bedauerte, dass er nicht bei ihr war. Sie fühlte sich hundeelend.


    „Ist alles in Ordnung?“, fragte ihre Freundin und musterte sie besorgt. „Ich weiß, dass dir diese Sache nicht schmeckt, aber was sollten wir denn tun? Max hatte schon recht – wir mussten etwas unternehmen.“


    „Ich weiß ja, ich weiß. Trotzdem fühle ich mich wie eine Verräterin.“ Donna seufzte. „Immerhin bin ich bisher davon ausgegangen, dass Gavin so etwas wie ein Freund für mich war.“


    „Vielleicht ist er ja auch unschuldig“, versuchte Keisha zu trösten. „Es kann schließlich durchaus sein, dass der Sheriff ihn nur verhört und feststellt, dass er nichts mit den Anschlägen zu tun hat. Aber wenn er da doch mit drinsteckt, dann hast du das Richtige getan.“


    Sie erreichten das Zirkusgelände, und der Sheriff stellte seinen Wagen vor dem Ticketverkaufshäuschen ab. Er ließ die beiden Mädchen aussteigen. In diesem Moment tauchte Gavin auf. Als er Donna und Keisha in Begleitung des Sheriffs erblickte, runzelte er die Stirn.


    „Ist schon wieder was passiert?“, fragte er. „Bei euch ist doch alles in Ordnung, oder?“


    Donna nickte stumm. Sie brachte kein Wort heraus. Ihr war, als hätte sie einen riesigen Kloß im Hals, den sie einfach nicht hinunterbekam.


    „Gavin Freeman?“, fragte der Sheriff.


    Donna bemerkte Gavins überraschten Gesichtsausdruck, als er seinen richtigen Namen hörte. „Ja, aber woher …?“ Er schaute zu den Mädchen hinüber, fragend und misstrauisch zugleich. „Was geht hier eigentlich vor?“


    „Ich möchte Sie bitten, mich in mein Büro zu begleiten“, fuhr der Sheriff ungerührt fort. „Es gibt da ein paar offene Fragen, auf die ich gern Antworten hätte.“


    „Können wir das nicht auch hier klären?“ Gavin schüttelte den Kopf. „Es muss sich um ein Missverständnis handeln. Ich habe nichts getan, Sir. Was wirft man mir denn vor?“


    „Darüber unterhalten wir uns nachher in Ruhe.“ Der Sheriff ergriff Gavins Arm und führte ihn zu seinem Wagen. „Sie haben doch sicher nichts dagegen, dass ich einen meiner Mitarbeiter vorbeischicke, damit er sich einmal in Ihrem Wohnwagen umschaut, während wir uns unterhalten?“


    „Nein.“ Inzwischen wirkte Gavin nur noch verwirrt. „Nein, warum sollte ich?“


    Als er an ihr vorbeikam, senkte Donna den Blick. Sie konnte es nicht ertragen, Gavin in die Augen zu schauen. Plötzlich war sie sich gar nicht mehr so sicher, ob es richtig gewesen war, den Sheriff einzuschalten. Doch jetzt war es zu spät.


    „Donna, ich habe nichts Unrechtes getan“, rief Gavin, ehe die Tür des Polizeiwagens hinter ihm zuschlug. „Bitte, du musst mir glauben!“


    Eine Staubwolke wirbelte auf, als der Wagen in Richtung Ortschaft davonfuhr. Donna schaute ihm noch eine ganze Weile nach. Tränen standen ihr in den Augen. Konnte es wirklich sein, dass Gavin …?


    Max, der schon eine Weile vor ihnen eingetroffen sein musste, kam auf sie zu. „Hey, wie geht es dir?“ Er schloss Donna in die Arme und streichelte ihr sanft übers Haar. „Ich weiß, es ist dir nicht leichtgefallen, aber du hast das Richtige getan.“


    Sanft machte Donna sich von ihm los und schaute erst ihn, dann Keisha an. „Seid mir bitte nicht böse, aber ich würde jetzt gern allein sein.“ Mit diesen Worten ließ sie die beiden einfach stehen und lief, ohne sich noch einmal umzublicken, zu ihrem Wohnwagen.


    Als sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, warf sie sich aufs Bett und weinte.


    Donna musste eingeschlafen sein, denn als sie die Augen aufschlug, herrschte im Wohnwagen bereits diffuses Zwielicht. Ein Blick auf die Uhr verriet ihr, dass es kurz vor sechs war. In fast genau einer Stunde würde die Abendvorstellung beginnen – sofern sich genügend Zuschauer herverirrten, um das Zelt wenigstens zu einem kleinen Teil zu füllen.


    Ob ihre Eltern schon wussten, dass Gavin ausfallen würde? Eine weitere Attraktion weniger für den Zirkus. Kein Feuer, keine Löwen, kein Zauberer. Und irgendwie ahnte Donna schon, dass ihre Eltern auch sie nur unter Protest mit ihrer Nummer auftreten lassen würden.


    Als sie durchs Fenster den Deputy des Sheriffs aus Gavins Wagen kommen sah, den er wohl gerade durchsucht hatte, stürmte sie nach draußen und folgte dem Mann. „Hey, Deputy, kann ich Sie kurz was fragen?“


    Er lächelte. „Klar, schieß los. Was kann ich für dich tun?“


    „Ich wüsste nur gern, ob Sie im Wagen von Gavin Freeman irgendwas Verdächtiges gefunden haben.“


    „Eigentlich darf ich mit dir ja gar nicht darüber sprechen“, sagte er seufzend. „Aber … Na ja, wem schadet es schon, wenn du es von mir erfährst? Anscheinend haben wir dieses Mal den Richtigen erwischt. Dieser Gavin ist schlau, aber nicht schlau genug für uns.“


    „Sie haben also einen Beweis gefunden, dass er der Verantwortliche für die Anschläge hier im Zirkus ist?“


    „Wie man’s nimmt. Jedenfalls ist das hier“, er präsentierte Donna eine schwarze Skimaske und schwarze Handschuhe, „die passende Ausrüstung, um unerkannt vorgehen zu können.“


    Donna nahm ihm die Sachen ab. Sie wusste nicht genau, was, aber irgendetwas störte sie an den Teilen. Nachdenklich drehte sie die Handschuhe hin und her, bis ihr das Waschetikett auffiel. In fetten Lettern stand dort „100 % Polyester“ aufgedruckt. Sie schüttelte den Kopf. „Nein, das hier gehört ganz bestimmt nicht Gavin“, sagte sie. „Wo haben Sie das gefunden?“


    „Es war unter seiner Matratze versteckt“, erklärte der Deputy verwirrt. „Wie kommst du darauf, dass es nicht seine Sachen sein können?“


    „Weil die Sachen aus Polyester sind und ich rein zufällig weiß, dass Gavin darauf allergisch reagiert.“ Sie runzelte die Stirn. „Aber wie kommen die Klamotten dann in seinen Wohnwagen? Das ist doch total abwegig – es sei denn …“


    „Was meinst du? Ist dir etwas eingefallen?“


    „Jemand muss die Sachen absichtlich bei ihm deponiert haben, um den Verdacht auf ihn zu lenken. Anders kann ich mir das nicht erklären. Aber dafür hätte nur ein einziger Mensch ein Motiv – der Täter!“


    „Willst du damit sagen, dieser Gavin …“


    Donna atmete tief durch. Ihre Gedanken rasten wild durcheinander. Könnte es wirklich jemand so eingefädelt haben, dass Gavin unter Verdacht geriet? So wie die Dinge im Augenblick lagen, deutete jedenfalls alles darauf hin.


    „Ich glaube, er ist unschuldig“, sagte sie schließlich. „Sie haben den Falschen geschnappt.“


    Nach kurzem Überlegen schüttelte der Mann den Kopf. „Nein, nein, das hier beweist gar nichts. Alles spricht dafür, dass dieser Gavin Grey alias Freeman für die Anschläge verantwortlich ist. Ich werde dem Sheriff von deinen Zweifeln berichten, aber mehr kann ich im Augenblick wirklich nicht tun.“


    Frustriert musste Donna zusehen, wie der Deputy in seinen Wagen stieg und losfuhr. Was sollte sie nur machen? Wenn Gavin nicht der Übeltäter war, dann konnte es jederzeit ein neues Attentat geben, und es gab nichts, was sie tun konnte, um es zu verhindern!


    Aber wer war der Täter, wenn nicht Gavin? Ihrer Theorie zufolge kamen jetzt eigentlich nur noch zwei Personen infrage: Clive und Max.


    Clive …


    Sicher, er musste es sein – wer sonst? Von Anfang an war Clive ihr irgendwie suspekt vorgekommen. Seine ganze Art, dieses Mürrische. Warum war sie nicht eher darauf gekommen? Warum hatte sie stattdessen Gavin verdächtigt, der ihr nie was getan hatte und immer gut zu ihr gewesen war? Jetzt hatte sie ihm schon zum zweiten Mal wehgetan. Zuerst, als sie ihm gesagt hatte, dass sie nicht auf ihn stand, und dann jetzt, als …


    „Hey, Süße, wie geht’s? Hast du dich wieder ein bisschen beruhigt?“


    Es war Max.


    Sie lächelte. „Mir geht es gut, aber ich glaube, wir haben einen furchtbaren Fehler gemacht.“


    Er runzelte die Stirn. „Einen Fehler? Wieso?“


    „Es war nicht Gavin. Er ist nicht verantwortlich für die Attentate, da bin ich mir jetzt sicher.“


    „Wirklich?“ Verwundert schaute Max sie an. „Aber vorhin warst du doch noch davon überzeugt, dass er der Schuldige ist. Wie kommt es zu dem plötzlichen Sinneswandel?“


    Sie erzählte Max von ihrem Gespräch mit dem Deputy und den Sachen, die dieser in Gavins Wohnwagen gefunden hatte.


    „Aber spricht das nicht eher alles gegen ihn?“, fragte Max irritiert. „Ich meine, wozu braucht er mitten im Sommer eine Skimaske und Handschuhe, wenn nicht, um unerkannt handeln zu können?“


    „Das hab ich ja zuerst auch gedacht“, räumte Donna ein. „Der Haken ist: Die Sachen gehören überhaupt nicht ihm. Er hat mir nämlich mal erzählt, dass er an einer heftigen Allergie gegen synthetische Gewebe leidet und deshalb ausschließlich Baumwollklamotten trägt.“


    „Na und?“


    „Die Skimaske und die Handschuhe bestehen aus reinem Polyester!“


    Für einen Moment herrschte Schweigen, dann nickte Max. „Okay, ich verstehe. Du meinst, jemand hat ihm die Sachen untergeschoben. Hast du auch schon einen Verdacht, wer das gewesen sein könnte?“


    „Clive“, erwiderte Donna wie aus der Pistole geschossen. „Es kann eigentlich niemand anderes gewesen sein.“ Sie schaute ihren Schwarm flehend an. „Bitte, Max, wir müssen irgendwas tun. Solange Clive auf freiem Fuß ist, kann er jederzeit einen neuen Anschlag starten.“


    „Also gut, fahren wir zurück in die Stadt und reden mit dem Sheriff. Wenn du ihm erzählst, was du mir gesagt hast, wird er wissen, was zu tun ist.“


    „Meinst du? Sollten wir nicht lieber zuerst die anderen warnen? Was, wenn Clive zuschlägt, während wir unterwegs in den Ort sind?“


    Max schüttelte den Kopf. „Nein, wir sagen niemandem was. Wenn Clive was mitbekommt, ist er gewarnt. Komm!“ Er zog sie mit sich zu seinem Auto. „Je eher wir diese Sache geklärt haben, desto besser!“


    Wenige Minuten später saß Donna auf dem Beifahrersitz von Max’ Wagen und schaute gedankenverloren zum Beifahrerfenster hinaus. In ihrem Kopf tobten die Gedanken so wild durcheinander, dass sie kaum wahrnahm, was um sie herum geschah.


    Deshalb dauerte es auch eine ganze Weile, bis sie merkte, dass etwas nicht stimmte.


    „Sag mal, wo fährst du eigentlich hin?“, fragte sie stirnrunzelnd. „Das ist doch nicht der Weg zum Sheriff!“


    Max gab keine Antwort.


    „Hey“, sagte sie kopfschüttelnd. „Was ist denn mit dir los? Stimmt was nicht?“


    „Halt die Klappe, oder ich schlitz dir gleich die Kehle auf!“

  


  
    10. KAPITEL


    „Wie oft soll ich es Ihnen denn noch erklären, Sheriff? Ich habe mit der ganzen Sache nichts zu tun!“ Gavin lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und fuhr sich durchs Haar. Er saß zusammen mit dem Sheriff von Dedmon’s Landing im Verhörraum des Offices, und der Polizeibeamte stellte ihm immer und immer wieder dieselben Fragen, auf die Gavin ihm stets die gleiche Antwort gab: die Wahrheit. Doch aus irgendeinem Grund wollte der Sheriff genau die nicht hören.


    „Warum haben Sie sich unter falschem Namen im Zirkus eingeschlichen, wenn nicht, weil Sie Böses im Schilde führten? Und jetzt erzählen Sie mir bitte nicht schon wieder, dass Sie einfach nur vermeiden wollten, mit Ihrem Vater in Zusammenhang gebracht zu werden.“


    „Aber es stimmt doch!“ Gavin atmete tief durch. „Denken Sie vielleicht, ich bin stolz auf das, was mein Vater getan hat? Nach der Sache mit dem Giftmüll ist er hier in der Gegend nicht gerade beliebt! Ich wollte doch nur eine Chance – ist das zu viel verlangt? Ich …“


    In diesem Moment betrat einer der Deputys den Raum. Er überreichte dem Sheriff ein kleines Bündel Stoff, flüsterte ihm ein paar Worte ins Ohr und verschwand dann wieder.


    „Wissen Sie, was das ist?“


    Der Sheriff breitete etwas auf dem Tisch aus, das wie eine Skimaske und ein Paar Handschuhe aussah. Gavin runzelte die Stirn. „Was soll die Frage? Klar weiß ich, was das ist.“


    „Sie geben also zu, dass die Sachen Ihnen gehören?“


    „Was?“ Er schüttelte den Kopf. „Nein, das sind nicht meine, Sir. Wie kommen Sie denn darauf?“


    „Weil sie in Ihrem Wohnwagen lagen – und zwar unter der Matratze versteckt. Haben Sie dafür vielleicht eine Erklärung?“


    „Nein!“ Fassungslos starrte Gavin ihn an. „Verdammt, das Zeug gehört mir nicht, und das kann ich wahrscheinlich sogar beweisen!“


    „Ach ja? Und wie, wenn ich fragen darf?“


    Gavin erzählte dem Sheriff von seiner Allergie gegen synthetische Stoffe. Zu seinem Erstaunen wirkte der überhaupt nicht überrascht. „Ja, davon hörte ich bereits. Die kleine Carrigan hat meinem Deputy dasselbe erzählt.“ Nachdenklich runzelte er die Stirn. „Hm … Um ehrlich zu sein, ich war mir bis gerade eben beinahe sicher, dass du lügst, wenn du auch nur den Mund aufmachst. Aber jetzt …“


    „Ich sage die Wahrheit, Sheriff“, wiederholte Gavin energisch. „Und das bedeutet, dass Donna und die anderen vom Zirkus noch immer in größter Gefahr schweben. Wer immer es auch auf sie abgesehen hat, wird langsam nervös. Ich fürchte, dass schon bald etwas Schreckliches passieren wird!“


    „Also gut, ich lasse dich von Deputy Wilson zurückfahren. Und fürs Erste werde ich einen meiner Jungs auf dem Zirkusgelände postieren. Ich will meinen, das sollte unseren Störenfried davon abhalten, noch mehr Schaden anzurichten.“


    Davon war Gavin zwar alles andere als überzeugt, doch was blieb ihm anderes übrig, als sich mit dem zufriedenzugeben, was der Sheriff anbot? Ein sicheres Gefühl vermittelte ihm die Anwesenheit eines Deputys, der kaum älter war als er selbst, jedenfalls nicht. Und den anderen Mitgliedern der Zirkustruppe würde es wahrscheinlich nicht anders ergehen.


    Als der Wagen ein paar Minuten später vor dem Ticketschalter vorfuhr, wurde Gavin bereits von Keisha erwartet. Wobei – „erwartet“ war das falsche Wort, denn sie wirkte mehr als erstaunt, ihn auf freiem Fuß zu sehen.


    „Du?“, stieß sie überrascht aus. „Aber ich dachte, du … Na ja.“


    Gavin seufzte. „Ja, ich hab schon gehört, was ihr gedacht habt. Aber ich kann dir versichern, dass ich nicht derjenige bin, der hinter diesen fiesen Anschlägen steckt.“


    „Und der falsche Name? Dann hat dein Vater dich also nicht angestiftet, den Zirkus zu ruinieren, damit du das Vermögen vom alten Bruno erbst?“


    „Bruno?“ Gavin runzelte die Stirn. „Jetzt noch mal langsam. Wovon sprichst du da eigentlich?“


    „Ach, ich habe vergessen, dass du ja gar nicht auf dem Laufenden bist: Also, Donna und ich haben herausgefunden, dass der Clown, der vor Clive hier im Zirkus gearbeitet hat, in Wirklichkeit ein Milliardär war“, begann Keisha und schilderte dann in allen Einzelheiten, was sie wusste. „Tja, und nachdem wir die Sache mit dem falschen Namen aufgedeckt hatten, dachten wir …“


    „Dass ich hinter der ganzen Sache stecke.“ Gavin seufzte. „Ich und mein Dad, stimmt’s?“ Er lachte bitter auf. „Wenn ihr wüsstet! Mein Dad und ich, wir machen schon seit langer Zeit überhaupt nichts mehr zusammen. Ich schäme mich für das, was er tut. Als meine Mom noch gelebt hat, bin ich aus Rücksicht zu ihr geblieben. Aber nach ihrem Tod, vor knapp einem halben Jahr …“


    „Tut mir leid, das mit deiner Mutter.“ Sie versenkte die Hände in den Hosentaschen. „Hör mal, ich will dir nicht zu nahe treten, aber in dem Artikel, den wir gelesen haben, wurde angedeutet, dass es sich vielleicht nicht um einen Unfall gehandelt hat. Meinst du, dein Vater hat deine Mutter … Du weißt schon, was ich meine.“


    Gavin schüttelte den Kopf. „Nein, das ganz bestimmt nicht! Man kann über meinen Dad echt sagen, was man will, aber zu meiner Mutter war er immer gut. Ich glaube, sie war der einzige Mensch, den er wirklich geliebt hat. Allerdings könnte ich mir schon vorstellen, dass jemand an dem Wagen herumgefummelt haben könnte, um meinen Vater zu erwischen.“ Seufzend hob er die Achseln. „Was soll’s, so genau werden wir das wohl nie erfahren. Und vielleicht ist das auch ganz gut so.“


    „Dann bist du also von zu Hause abgehauen, weil du es mit deinem Dad nicht mehr ausgehalten hast?“, fragte Keisha.


    „Abgehauen?“ Er schmunzelte. „Na ja, ich würde mal sagen, ich bin alt genug, selbst zu entscheiden, wo ich wohnen will. Allerdings sieht mein Vater das ein bisschen anders. Deshalb wohl auch dieses alberne Kaufangebot an die Carrigans. Soweit ich weiß, hat er im Moment nicht mal genug Geld, um seine Arbeiter zu bezahlen!“


    Keisha seufzte. „Na, dann ist ja jetzt alles geklärt. Tut mir leid, dass wir dich verdächtigt haben.“


    „Halb so wild.“ Er winkte ab. „Aber jetzt würde ich ganz gern mit Donna reden. Ist sie in ihrem Wohnwagen?“


    „Nein, da ist sie nicht. Ich wollte auch schauen, wie es ihr geht. Hab schon überall nach ihr gesucht, aber sie ist wie vom Erdboden verschluckt. Dabei ist sie direkt nach unserer Rückkehr aus der Stadt in ihrem Wagen verschwunden, und ihre Mom meinte, sie wäre auch nicht wieder rausgekommen.“


    „Das gefällt mir nicht“, sagte Gavin, dem auf einmal ganz flau im Magen wurde.


    „Hey, mach dir keinen Kopf. Vielleicht ist sie nur kurz spazieren gegangen oder so. Sie wird schon wiederkommen. Was soll ihr denn groß passiert sein?“


    „Du vergisst, dass hier immer noch ein Verrückter rumläuft, für den ein Menschenleben nicht zu zählen scheint.“


    Schlagartig wurde Keisha ernst. „Du hast recht. Was sollen wir tun?“


    Donna atmete scharf ein. „Was hast du gesagt?“, fragte sie stockend und mit weit aufgerissenen Augen.


    „Du hast mich ganz richtig verstanden, Zirkusprinzessin: Halt verdammt noch mal den Mund!“


    Fassungslos schaute Donna ihren Schwarm an. Wo war bloß der süße, liebenswerte, charmante Junge geblieben, als den sie ihn kennengelernt hatte? Der Typ, der hier neben ihr auf dem Fahrersitz saß, schien sich jedenfalls von einer Sekunde auf die andere in ein echtes Ekelpaket verwandelt zu haben. Aber warum denn nur?


    „Bitte, Max, was soll das?“ Sie bekam es mit der Angst zu tun. „Fahr mich nach Hause, okay? Oder lass mich einfach aussteigen.“


    Max tat nichts dergleichen. Ungerührt steuerte er den Wagen die Straße entlang, die langsam anstieg. Nicht einmal das Tempo verringerte er.


    „Verdammt, ich rede mit dir! Halt sofort an, oder –“


    „Oder was?“ Plötzlich lachte er. „Mensch, du checkst es echt nicht, oder? Du machst gar nichts, Donna, denn das werde ich nicht zulassen! Du bist mir sowieso schon viel zu dicht auf die Fersen gekommen. Jetzt ist Schluss damit, bevor du noch richtig Schaden anrichtest.“


    Fassungslos starrte sie ihn an. „Du?“ Sie schüttelte den Kopf. „Nein, nicht du! Bitte nicht!“


    „Natürlich ich, wer denn sonst?“ Wieder lachte er. „Hast du ernsthaft geglaubt, Gavin, dieser Schlappschwanz, hätte sich all das einfallen lassen können? Also bitte, der hat doch echt nichts drauf. Ich bin fast ein bisschen beleidigt.“


    Donna war wie paralysiert. Sie konnte Max nur anstarren, unfähig zu begreifen, was hier vor sich ging. „Du bist Brunos Stiefenkel? Du hast das alles angerichtet? Du Schwein hättest mich fast umgebracht!“


    „Dummerweise nur fast.“ Er zuckte mit den Achseln. „Tja, eigentlich solltest du jetzt schon gar nicht mehr unter uns weilen, meine Liebe. Aber wie es scheint, hast du mehr Leben als eine Katze.“


    „Lass mich gehen, Max“, bat Donna ihn verzweifelt. „Ich verspreche dir auch, dass ich keinem Menschen was sagen werde.“


    „Und du denkst, ich glaube dir das?“ Er lachte. „Tut mir leid, aber ich bin kein Trottel. Wenn ich dich gehen lasse, wirst du als Erstes zum Sheriff gehen, das ist doch klar.“ Er schüttelte den Kopf. „Nein, kommt gar nicht infrage. Du begleitest mich, meine Liebe. Wir machen einen hübschen Ausflug, von dem du nur leider nicht mehr zurückkehren wirst.“


    Donnas Herz klopfte schneller, rasende Panik ergriff sie. Max war verrückt, total verrückt! Er würde sie umbringen, das wurde ihr schlagartig klar. Wenn sie es nicht schaffte, ihm zu entkommen, war das hier die letzte Stunde, die sie unter den Lebenden weilte.


    Wie hatte sie sich nur so in ihm täuschen können? Sie hatte geglaubt, ihn zu lieben. War sie nur verknallt gewesen, so wie Keisha gemeint hatte? Weil er sie mit seinem Charme und gutem Aussehen geblendet hatte? Sie hoffte, dass es so war, denn sonst musste sie dringend an ihrer Menschenkenntnis arbeiten.


    Sofern sie dazu überhaupt noch Gelegenheit bekam.


    Sie griff nach dem Türgriff und drückte die Beifahrertür auf. Max fuhr ziemlich schnell, doch sie musste es wenigstens versuchen. Es war ihre letzte Chance. Der Fahrtwind machte es ihr nicht gerade leicht. Sie stemmte sich mit aller Kraft gegen die Tür.


    Doch gerade als sie sich aus dem Wagen auf die Straße hinausfallen lassen wollte, wurde sie brutal an den Haaren zurückgerissen.


    „Du willst doch nicht etwa gehen, ehe die Party richtig begonnen hat?“, schrie Max wutentbrannt und versetzte ihr mit dem Ellbogen einen Schlag vors Gesicht.


    Ein heftiger Schmerz durchzuckte Donna, vom Kopf bis in die Füße. Alles drehte sich, immer schneller.


    Bis sie schließlich in undurchdringlicher Schwärze versank.


    Als Donna erwachte, fand sie sich in einer merkwürdig anmutenden Umgebung wieder. Spießige rosafarbene Blümchentapeten schmückten die Wände des Raumes, von der Decke baumelte eine nackte Glühbirne herab, und das einzige Fenster war mit einem geblümten Vorhang verdeckt.


    Das Nächste, was sie registrierte, war, dass sie weder Arme noch Beine bewegen konnte. Sofort begann ihr Herz wieder zu rasen. Sie zwang sich, tief durchzuatmen, und sah an sich herunter: Sie war an den Stuhl, auf dem sie saß, gefesselt worden.


    Verdammt, wo war sie hier nur? Wie viel Zeit war vergangen? Und was hatte Max mit ihr vor?


    Max … Noch immer konnte sie nicht fassen, dass das, was sie eben erlebt hatte, wirklich wahr sein sollte. Ausgerechnet er, der Junge, dem sie blind ihr Leben anvertraut hätte. Nein, das durfte einfach nicht wahr sein!


    In diesem Moment wurde die Tür geöffnet, und Max trat ein. Mit ihm war eine erschreckende Veränderung vor sich gegangen. Kaum noch etwas erinnerte an den sympathischen Jungen, in den sie sich bis über beide Ohren verknallt hatte.


    Verknallt? Sie unterdrückte ein hysterisches Lachen. Ja, sie hatte sich in Max verknallt. In Max, den verrückten Attentäter. Max, den Killer! Keisha hatte anscheinend vollkommen recht gehabt mit dem, was sie sagte: Verknalltsein war eine Sache, Liebe jedoch eine vollkommen andere. Dummerweise würde sie jetzt wohl niemals in den Genuss kommen, diese Erkenntnis anzuwenden.


    „Bitte, Max, lass mich einfach gehen“, flehte sie noch einmal. „Das hat doch alles keinen Sinn. Selbst wenn du das Erbe am Ende für dich beanspruchen kannst – sie kriegen dich ja doch. Und im Knast wirst du mit dem ganzen Geld nicht viel anfangen können.“


    „Wer sagt denn, dass ich in den Knast gehe?“, fragte er fröhlich. „Tut mir leid, dich enttäuschen zu müssen, aber das habe ich überhaupt nicht vor. Weißt du, ich dachte eigentlich, dass ich jemand anderem die Schuld für deinen Tod in die Schuhe schieben könnte. Gavin zum Beispiel.“ Er lachte. „Der hat ja schon einmal einen guten Sündenbock abgegeben. Warum sollte das nicht noch mal klappen? Sowieso bist du ja selbst schuld, dass es überhaupt so weit gekommen ist. Deine und die deiner dämlichen Eltern. Ich wollte euch eigentlich nur Ärger machen, damit ihr den Zirkus dichtmacht, aber ihr seid ja so was von stur! Tja, da musste ich halt mit härteren Bandagen kämpfen. Die Sache mit der Säure in Clives Plastikblume war doch zum Beispiel echt der Oberbrüller, oder?“ Wieder fing er lauthals an zu lachen. Dann wurde er schlagartig ernst. „Weißt du, irgendwie tut es mir ja schon leid, dass du jetzt dran glauben musst. Aber du bist einfach zu neugierig.“


    „Tu’s nicht! Ich bitte dich, lass mich in Ruhe. Du kannst das Geld haben, wir wollen es gar nicht. Bis vor Kurzem wussten wir ja nicht mal, dass es überhaupt ein Erbe gibt!“


    Max zog sich einen Stuhl heran und setzte sich direkt Donna gegenüber. „Soll ich dir mal eine Geschichte erzählen? Willst du hören, was für eine tolle Jugend ich hatte, als Sohn einer Säuferin und eines Versagers? Ich kann dir sagen, ich war richtig froh, als meine sogenannte Familie bei einem Autounfall ums Leben kam und ich noch mal ganz von vorne anfangen konnte.“ Er lächelte. „Ich war damals übrigens gerade mal fünf Jahre alt und wusste nichts von meinem Großvater, der es vorgezogen hatte, mich aus seinem Leben zu streichen.“


    „Nein, Max, ich glaube nicht, dass Bruno …“


    Er winkte ab. „Ach, das ist ja auch egal. Und jetzt verschone mich mit deinem Gequatsche. Ich muss nachdenken, wie ich dich am besten loswerde, ohne dass am Ende der Verdacht auf mich fällt.“


    Mit diesen Worten zückte er eine Rolle Paketklebeband, riss ein Stück davon ab und klebte Donna damit den Mund zu.


    „Ich habe gesehen, wie sie in Max’ Wagen gestiegen ist“, sagte Clive. „Dann sind sie zusammen weggefahren.“


    „Danke, Kumpel.“ Gavin klopfte ihm auf die Schulter. „Genau das habe ich befürchtet.“


    „Was ist denn überhaupt los?“


    „Erklär ich dir später. Tu mir nur einen Gefallen: Ruf mich sofort auf meinem Handy an, falls Donna wieder hier auftaucht oder irgendwas von sich hören lässt. Warte, ich geb dir meine Nummer.“


    Clive nickte. „Alles klar. Kein Problem.“ Dann kehrte er ins Zirkuszelt zurück, um seine neueste Nummer noch einmal zu proben, denn da an diesem Abend keine Vorstellung war, konnten die Artisten frei über ihre Zeit verfügen.


    „Siehst du, es gibt kein Grund zur Sorge“, sagte Keisha, als er außer Hörweite war. „Sie ist mit Max unterwegs. Er wird schon auf sie aufpassen.“


    Doch Gavin war alles andere als beruhigt. Er schüttelte den Kopf. „Wenn eure Theorie stimmt und einer von uns drei Jungs ist der Täter, dann befindet sich Donna jetzt gerade wahrscheinlich in größter Gefahr. Wir müssen den Sheriff informieren!“


    „Du meinst – Max? Nein, das glaube ich nicht. Clive könnte …“


    „Bitte, Keisha, du musst mir jetzt einfach vertrauen. Ich kenne Clive schon seit meiner Kindheit, wir sind praktisch miteinander aufgewachsen. Auch wenn wir uns nicht immer gut verstanden haben: Das hier trägt nicht seine Handschrift. Außerdem gehört seinem Vater eine große Supermarktkette, und Clive wird eines Tages eine ziemliche Stange Geld erben. Er hat es nicht nötig, für ein paar Millionen mehr auf Menschen loszugehen.“


    „Also Max? O nein!“


    „Ich fürchte, so ist es.“ Gavin holte sein Handy aus der Tasche und rief im Büro des Sheriffs an. Nachdem er seinen Verdacht am Telefon wiederholt hatte, beendete er das Gespräch. „Und jetzt – was wissen wir über Max? Ich kann nicht einfach hier rumsitzen und Däumchen drehen.“


    Keisha zuckte mit den Achseln. „Donna hat mir mal erzählt, aus welchem Ort er stammt, aber ich habe den Namen vergessen. Ansonsten weiß ich so gut wie überhaupt nichts über ihn. Tut mir leid.“


    „Dann müssen wir einen anderen Weg finden.“ Er ergriff ihre Hand. „Komm mit.“


    Als sie den Bürowagen von Donnas Vater erreichten, riss Gavin einfach die Tür auf und stürzte herein. Mr. Carrigan war nicht da. Gut, dachte Gavin, denn er hätte sicher etwas dagegen gehabt, jemanden in den Unterlagen seiner Mitarbeiter herumwühlen zu lassen.


    Gavin wusste noch von dem Tag, an dem er seinen eigenen Vertrag unterzeichnet hatte, wo die entsprechenden Akten abgelegt wurden. Zielstrebig ging er auf den Schrank zu und öffnete die erste der großen Schubladen. Er wurde sofort fündig.


    „Was hast du da?“, fragte Keisha, die im Türrahmen stand und sich offenbar alles andere als wohlfühlte. „Und wie soll es uns weiterhelfen, Donna und Max zu finden?“


    „Es ist nur so eine Idee“, erwiderte Gavin vage, während er Max’ – zum Glück recht dünne – Personalakte durchblätterte. „Da!“, stieß er schließlich aus. „Ich hab’s gefunden. Max stammt aus Wrigley. Das ist ein kleines Kaff, nicht weit von meinem Heimatort entfernt.“


    „Und inwiefern hilft uns das jetzt weiter?“


    „Ich weiß nicht, vielleicht ist es total albern, aber es ist die einzige Spur, die wir haben. Der Sheriff hat Max zur Fahndung ausgegeben, von offizieller Seite wird also alles getan. Aber es wäre doch möglich, dass Max, um es zu Ende zu bringen, dorthin zurückgekehrt ist, wo für ihn alles angefangen hat, oder?“


    „Du meinst, er ist mit Donna nach Wrigley gefahren?“ Keisha schluckte. „Um sie zu töten?“


    Gavin zögerte kurz. Er wollte Keisha nicht noch mehr Angst einjagen, als sie ohnehin schon hatte. Doch dann nickte er. Es half nichts, sich etwas vorzumachen. Max würde versuchen, Donna loszuwerden, so viel stand fest. Sie wusste bereits zu viel, als dass er sie mit dem Leben davonkommen lassen konnte.


    „Ich fahre jetzt los. Es ist nur ein Gefühl, aber immer noch besser, als hier tatenlos auf den Anruf der Sheriffs warten.“


    „Moment“, entgegnete Keisha kurz entschlossen. „Ich komme mit.“


    Donna wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, seit Max zum letzten Mal bei ihr gewesen war. Durch die Vorhänge fiel kein Tageslicht. Es konnte zwölf Uhr Mittag sein, aber ebenso gut auch Mitternacht.


    Max konnte jeden Moment hereinkommen. Sie musste vorsichtig sein. Wenn er sie dabei erwischte, wie sie versuchte, die Fesseln zu weiten, wäre die ganze Arbeit umsonst. Seit einer gefühlten Ewigkeit spannte sie nun schon immer wieder die Arme an, ließ locker, spannte an, ließ locker. Es schien tatsächlich zu helfen, denn die Fesseln saßen spürbar lockerer als zu Anfang. Noch ein wenig mehr, und sie war womöglich in der Lage, ihre Hände zu befreien. Und dann …


    Mit einem Rums wurde die Tür aufgestoßen, und Max schleifte einen großen, ziemlich schwer aussehenden Kanister aus Metall herein. „Na, Darling, hast du mich vermisst?“ Er stellte den Kanister ab und rieb sich die Hände. „Ganz schön kalt hier drin, findest du nicht? Ein hübsches kleines Feuerchen sollte helfen, es dir hier drin ein bisschen behaglicher zu machen.“ Er grinste. „Dummerweise gibt es hier keinen Kamin. Aber das macht nichts – ich bin sicher, die alten Möbel brennen wie Zunder, wenn man mit ein bisschen Benzin nachhilft. Weißt du eigentlich, dass ich in diesem Haus hier geboren wurde? Ja, meine Eltern haben hier gelebt, bis sie starben. Danach kam ich in eine Pflegefamilie. Und das nur, weil mein Großvater nichts von mir wissen wollte! Weißt du, wie lange mich das alles verfolgt hat? Aber macht nichts, jetzt fackle ich die Bude hier ab, und dann hat dieses Kapitel meines Lebens endlich ein Ende.“


    Donna schrie erstickt auf, doch das Klebeband auf ihrem Mund verhinderte, dass mehr als ein dumpfes Gurgeln zu hören war.


    „Ich wusste, dass dir die Idee gefallen würde, Süße.“ Er schraubte den Deckel des Kanisters auf und versprengte den ekelhaft stinkenden Inhalt im ganzen Zimmer. „So, das war’s. Tut mir echt leid, dass du dran glauben musst, aber es geht nicht anders. Du weißt zu viel.“ Suchend tastete er seine Hosentaschen ab, dann fluchte er verhalten. „Mist, wo sind die Streichhölzer? Na ja, egal, auf fünf Minuten mehr oder weniger kommt’s jetzt auch nicht mehr an, oder?“


    Kaum hatte er den Raum verlassen, riss Donna so heftig an ihren Fesseln, dass sie ihr schmerzhaft in die Handgelenke schnitten. Sie wusste, wenn es ihr nicht gelang, sich zu befreien, ehe er zurückkehrte, waren ein paar Hautabschürfungen ihr kleinstes Problem.


    „Das muss es sein!“, rief Gavin und stellte seinen Wagen vor einem alten, reichlich verfallen aussehenden Haus ab. Die Veranda war auf einer Seite total eingesunken, einige Fenster waren zersprungen, und die Farbe der Fassade blätterte an vielen Stellen ab. „Das ist das Haus, von dem Max’ Pflegeeltern gesprochen haben. Hier hat er mit seinen Eltern zusammengelebt, bis sie starben.“


    Keisha schaute ihn zweifelnd an. „Und du meinst wirklich, er ist hier?“


    „Hast du eine bessere Idee, wo wir mit der Suche beginnen sollen?“


    Sie schüttelte den Kopf.


    „Komm.“ Gavin stieg aus dem Wagen. „Wir schauen uns hier mal um. Aber vorsichtig, hörst du? Fall Max da ist, darf er uns nicht bemerken. Wenn er in Panik gerät, könnte er vielleicht eine Dummheit begehen und …“


    In diesem Moment zerriss ein Schrei die abendliche Stille am Stadtrand von Wrigley.


    Gavin und Keisha erstarrten.


    „Das war Donna!“, rief Gavin. „Verdammt, sie ist da drin!“


    Er rannte los, versuchte die erste Tür, die er finden konnte. Als die sich nicht öffnen ließ, rammte er mit seiner Schulter dagegen. Er musste nicht einmal besonders hart vorgehen. Das morsche Holz gab sofort nach, und er stolperte ins Innere des Hauses.


    Wieder hörte er Donnas Stimme.


    Die Schreie kamen aus dem Obergeschoss – ganz sicher. Zwei Stufen auf einmal nehmend, eilte er die Treppe hinauf ins düstere erste Stockwerk. Spontan entschied er sich dafür, zuerst den rechten Gang abzusuchen. Schon bei der zweiten Tür, die er aufstieß, wurde er fündig.


    „Donna!“


    Sie schluchzte auf, als sie ihn sah. Ihre Füße waren an einen alten Stuhl gefesselt, doch es war ihr gelungen, ihre Hände zu befreien. „Bitte hilf mir“, stieß sie angsterfüllt hervor. „Er ist total wahnsinnig geworden! Ich …“


    Ihre Augen weiteten sich vor Schreck, und Gavin wusste instinktiv: Max stand hinter ihm in der Tür.


    Blitzartig wirbelte er herum. Es war verdammt knapp. In letzter Sekunde wich er seinem Gegner aus, der mit einem Kampfschrei auf ihn zugestürmt kam.


    Fieberhaft zerrte Donna an ihren Fußfesseln, während vor ihr zwischen Max und Gavin ein Kampf auf Leben und Tod entbrannte. Die beiden Jungs besaßen eine ähnliche Statur, doch einen entscheidenden Unterschied gab es zwischen den beiden: Während Gavin es gewöhnt war, fair zu kämpfen, griff Max immer wieder zu hinterhältigen Tricks. Damit war der Vorteil eindeutig auf seiner

    Seite.


    Schon hatte er Gavin von hinten in einen Würgegriff genommen, aus dem dieser sich nicht befreien konnte. Gavins Bewegungen erlahmten bereits, ihm wurde die Luft knapp. Lange würde er nicht mehr durchhalten, das war ihm deutlich anzusehen.


    Donna unterdrückte einen erleichterten Aufschrei, als sich das Seil, das Max um ihre Fußknöchel gewunden hatte, endlich lockerte. Sie schüttelte die Fesseln ab, sprang auf und schnappte sich die erstbeste Waffe, die sie finden konnte – ihren Stuhl. Sie nahm ihre ganze Kraft zusammen. Krachend sauste er auf Max nieder.


    Der Irre schrie auf und sackte zu Boden. Gavin, aus dem Würgegriff befreit, brach regungslos zusammen. Doch Max war nicht so leicht kleinzukriegen. Sie hatte ihn getroffen, aber nicht k. o geschlagen.


    Ein gefährliches Grinsen lag auf seinem Gesicht, als er sich aufrappelte und langsam und drohend auf sie zukam.


    „Miststück!“, zischte er.


    Sie wich erschrocken zurück, nur wenige Zentimeter. Schon spürte sie die Wand in ihrem Rücken. Noch immer grinsend, legte Max ihr die Hände um den Hals und drückte zu.


    Donna wehrte sich verzweifelt, doch er war viel zu stark für sie. Mühsam rang sie nach Atem. Die Welt um sie herum begann zu verschwimmen. Da, plötzlich verzerrte sich Max’ Grinsen zu einer schmerzerfüllten Grimasse.


    Langsam, wie in Zeitlupe, sank er zu Boden.


    Hinter ihm stand Gavin, den Metallkanister, mit dem er Max ausgeschaltet hatte, noch in der Hand. Als Donna sich schluchzend in seine Arme flüchtete, ließ er ihn fallen. Das Scheppern, als der Kanister auf den Boden aufprallte, vermischte sich mit dem Heulen der nahenden Polizeisirenen.

  


  
    EPILOG


    Im Burger Shack herrschte Hochbetrieb, doch Donna, Keisha, Clive und Gavin war es gelungen, noch einen Tisch in einer der Nischen zu ergattern. Dort saßen sie nun zusammen, bei Burgern, Pommes und Cola. Auch Donna gönnte sich zur Feier des Tages ein bisschen mehr Kalorien. Es war das Abschiedsessen der vier, denn der Zirkus würde am nächsten Tag weiterreisen, und nur Donna und Gavin würden mit dabei sein.


    „Bist du sicher, dass du nicht weiter bei uns als Clown arbeiten willst?“ Fragend schaute Donna Clive an. „Du warst ein echter Publikumsliebling. Es wäre schade, wenn du stattdessen in irgendeinem Büro versauern würdest.“


    Clive lachte. „Keine Sorge, ich werde schon nicht versauern. Die Sache mit dem Zirkus war von vornherein nur als vorübergehende Maßnahme gedacht. Ich wollte einfach ein paar Sachen ausprobieren, bevor ich in die Fußstapfen meines Vaters trete.“


    „Ach, müsst ihr denn wirklich schon wieder fort?“ Tränen schimmerten in Keishas Augen. „Wisst ihr eigentlich, wie sehr ich euch vermissen werde?“


    Donna lächelte. „Hey, wir bleiben doch vorerst hier in der Gegend. Es spricht also nichts dagegen, dass wir uns weiterhin sehen. Und wer weiß, vielleicht willst du dich ja um Affen und Löwen kümmern, wenn deine Lehre fertig ist.“


    „Ach, das dauert noch viel zu lange. Mir wäre einfach am liebsten, wenn ihr noch zwei Jahre hierbleibt … Aber wahrscheinlich seid ihr ganz froh, von hier wegzukommen. Deadman’s hat euch ja nicht besonders viel Glück gebracht.“


    „Ach, so würde ich das nicht unbedingt sagen“, entgegnete Donna. „Die finanziellen Sorgen unseres Zirkus sind jetzt jedenfalls Geschichte. Nach Brunos Tod sind wir offiziell als Erben bestätigt worden. Aber da meine Eltern finden, dass zu viel Geld den Charakter verdirbt, haben sie einen Fond gegründet, der anderen Mitgliedern des fahrenden Volkes zugutekommen soll.“


    „Und Max erbt jetzt tatsächlich keinen Cent?“


    „Doch, er erbt sogar ein ganz hübsches Sümmchen. Was er nicht wusste, war, dass sein Großvater ihn sehr wohl auch in seinem Testament bedacht hat – sollte er jemals aufgefunden werden“, erklärte Gavin. „Nur glaube ich kaum, dass Max so bald in den Genuss kommen wird, das Geld auszugeben. Die nächsten Jahre wird er jedenfalls ganz sicher im Knast verbringen.“


    „Wie hat er eigentlich von dem Erbe und den dazugehörigen Bedingungen erfahren?“, fragte Keisha. „Ich meine, das sind doch normalerweise Sachen, über die höchstens der Anwalt informiert ist.“


    „Ach, habe ich dir das noch gar nicht erzählt?“ Donna fuhr sich durchs Haar. „Das ist echt der Oberknaller. Max hat die ganze Sache von A bis Z durchgeplant. Zu seinem achtzehnten Geburtstag haben seine Pflegeeltern ihm einen Brief seiner leiblichen Mutter gegeben, in dem er von seinem reichen Großvater erfuhr. Daraufhin setzte er alle Hebel in Bewegung, um herauszufinden, bei welchem Anwalt dieser sein Testament hinterlegt hatte. Tja, und vor ein paar Monaten hatte die Kanzlei, für die auch Oliver Nelson arbeitet, einen Praktikanten, der rausgeworfen wurde, weil er in vertraulichen Unterlagen von Klienten herumgeschnüffelt hat.“


    „Max?“


    „Ja. Nelson hat ihn sofort erkannt, als er ihn vor Gericht wiedersah.“


    Keisha schüttelte den Kopf. „Na, dann dürften ja jetzt echt so ziemlich alle Fragen geklärt sein, was?“ Sie grinste. „Nur eine hätte ich noch.“


    „Und die lautet?“


    „Du erinnerst dich doch noch daran, dass wir uns mal über Verknalltsein und Liebe unterhalten haben, oder?“


    Sie lächelte. „Ja, ziemlich genau sogar.“


    „Und?“


    Donna drehte sich zu Gavin um, der neben ihr am Tisch saß, und küsste ihn lange und innig. „Na? Beantwortet das deine Frage?“


    Keisha lächelte. „Deutlicher kann man’s wohl kaum ausdrücken.“


    – ENDE –
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